
  
    
      
    
  


  


  


  


  


  


  
    
      Casablanca


      


      Auf Schloß Rosenfels, hoch über dem Steilufer des Kappellsees, saßen und standen die Mädchen nach dem Mittagessen in der Sonne um ihre neue Mitschülerin herum. Es war der erste Schultag nach den Ferien. Normalerweise wurden Neue nicht sonderlich beachtet. Die Rosenfelserinnen warteten ab, wie sich das noch unbekannte Wesen verhalten, wie es sich einfügen würde. Bei Amanda jedoch — so hieß das Mädchen — war es anders.


      „Du bist zu schön für uns!“ sagte Ingrid rundheraus. „Das wird Ärger geben.“


      Verdutzt schüttelte Amanda das lange dunkle Haar und sah mit ihren großen blauen Augen von einer zur andern. „Ich hab euch doch nichts getan.“


      Kratzbürste Martina grinste. „Nicht mit uns gibt’s Ärger! Mit den Idiotenrittern drüben.“ Und sie deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Burg Schreckenstein am anderen Ufer.


      Esther, die zweite Kratzbürste, nickte. „Denen fallen die Augen aus dem Kopf.“


      „Dann laß sie kullern.“ Die besonnene Sophie lachte. „Das ist der Reiz der Neuheit, und länger als vier Wochen hält der sowieso nicht.“


      „Du meinst wohl bei Ottokar“, sagte Fides spitz.


      „Wie auch immer“, meinte Wuschelkopf Beatrix. „Unsere Freunde werden vielleicht ein paar Streiche mehr machen, bis sie sich satt gesehen haben. Aber das war doch ganz in unserem Sinn, oder?“


      „Streiche?“ Amanda ließ das Wort auf der Zunge zergehen, und ihre blauen Augen funkelten wie Glasperlen. „Bettina hat mir schon was angedeutet. Da soll es ja toll zugehen…“


      „Du wirst es erleben!“ bestätigte Bettina. „Was sich zwischen unseren beiden Schulen tut, ist auf der Welt absolut einmalig.“ Als Zimmerälteste war sie Amanda behilflich, sich in der neuen Umgebung zurechtzufinden.


      „Machen wir doch gleich was! Schon heut’ nacht!“ schlug Doris, die dritte Kratzbürste, vor. „Darauf sind die Idiotenritter bestimmt nicht gefaßt.“


      „Wieso sagt ihr immer Idiotenritter?“ wollte Amanda wissen.


      „So nennen sie sich selbst, weil sie auf einer Burg hausen“, belehrte Renate. „Ich… meine, sie nennen sich Ritter…“


      „Die Idioten haben wir hinzugefügt!“ verdeutlichte Esther. „Weil sie sich eine ganz absonderliche Ritterlichkeit zurechtgebastelt haben. Sie lügen zum Beispiel nicht, rauchen nicht, trinken nicht mal Bier und schreiben bei Klassenarbeiten nicht ab…“


      „Scheinen ja seltsame Gartenzwerge zu sein“, wunderte sich die schöne Neue.


      „Laß mal. Die sind schon in Ordnung“, verteidigte Ingrid, das Intelligenzbündel von Rosenfels, die Nachbarn am anderen Ufer. Sicher nicht, weil ihr Bruder Mücke dort die Schulbank drückte. Auch nicht wegen Dampfwalze, dem Muskelprotz von Schreckenstein, der eine vielbelächelte Schwäche für Ingrid hatte. Sondern, weil sie das so sah.


      „Du meinst wohl Dampfwalze!“ flüsterte Renate, und einige kicherten.


      Ruhig fuhr Ingrid fort: „Jedenfalls kann man sich auf sie verlassen. Auch auf Dampfwalze.“


      Beatrix’ blonder Wuschelkopf bewegte sich unruhig. Jetzt kam sie zur Sache. „Also, wir machen was! Heute nacht. Aber was?“


      Mehrere Mädchen wollten gerade Vorschläge unterbreiten, da stand plötzlich Marie-Luise neben Amanda.


      „Moment!“ Sie war die dritte aus Bettinas Zimmer und von Haus aus hübsch. Doch ihre Freßlust hatte ihr neben Pausbacken auch einen Spitznamen eingetragen.


      „Was ist denn, Bandwurm?“ fragte Martina barsch. „Siehst du nicht, daß wir grad denken?“


      Die Pausbacken schlackerten. „FDH will Amanda sehen.“


      „FDH?“ wiederholte die schöne Neue, und Bettina erklärte ihr die Abkürzung.


      „Das heißt nicht friß die Hälfte, das heißt hier Fräulein Doktor Horn.“


      „Schade.“ In Zeitlupe vollführte Amanda einen traurigen Augenaufschlag und war noch schöner.


      „Daran mußt du dich gewöhnen“, tröstete Elke, „im Stören ist unsere Chefin absolut genial!“


      Amanda zog mit Bandwurm ab, Beatrix blieb beim Thema. „Also, was machen wir?“


      „Ich hab in den Ferien Feuerwerkskörper geklaut“, rief Isabella. „Raketen, Feuerräder, Silberregen…“


      „Gewaltig!“ freute sich Doris. „Da lassen wir’s erst ordentlich knallen, daß es sie aus den Betten haut, dann starten wir das Feuerwerk am Bootssteg, und zum Schluß zeigen wir ihnen Amanda im Silberregen als Märchenfee und Pulsbeschleuniger.“


      „Edelkitsch!“ unterbrach Ingrid.


      „Aber sie steht im Elektroboot und ist unerreichbar!“ rundete Esther den Vorschlag ab.


      „Die zerreißt es wie Knallfrösche!“ freute sich Martina.


      


      Drüben auf der Burg begann das Herbsttrimester mit gewohnter Hochstimmung. „Endlich wieder die vertrauten Mauern!“ freute sich Computergehirn Strehlau.


      „Und unser würziger Burgmief!“ alberte Witzbold Klaus. Die Sommerferien erschienen den Rittern entschieden zu lang. Nicht nur darin unterschieden sie sich von den Jungen der Neustädter Schulen, wo sie selbst hergekommen waren, als es dort zu eng wurde und Graf Schreckenstein das Angebot gemacht hatte, sie in seiner Burg aufzunehmen. Das Leben hier hatte sie völlig verwandelt. Sie schlossen Freundschaften mit Lehrern und verwalteten sich selbst wie ein kleiner Staat.


      Ottokar wurde Schulkapitän und kam in Angelegenheiten der Gemeinschaft gleich nach dem Rex, wie Direktor Meyer, der Schulleiter, genannt wurde.


      


      Ohne daß es ein Lehrer anordnete oder überwachte, ging jeder seinen Pflichten und dann erst seinen Neigungen nach. Pummel kümmerte sich als Wasserwart zusammen mit seinem Freund Eugen um die Ruderboote, das Bootshaus, den Steg und um ihr Segelschiff Marke Eigenbau.


      Ottokar und Stephan untersuchten die Sportanlagen, die vier Miniritter Eberhard, Herbert, Kuno und Egon hatten alle Glühbirnen und Schalter geprüft. Jetzt saßen sie auf der Bank am Durchgang zum Sportplatz bei ihrer Lieblingsbeschäftigung: Sie dachten sich Streiche aus.


      „Wir sollten gleich was machen. Schon heut’ nacht“, schlug der kleine Eberhard vor. „Damit rechnen die Hühner bestimmt nicht.“


      Sprach man drüben von Idiotenrittern, sprach man hier von Hühnern.


      „Strategisch ist das richtig“, bestätigte der kleine Kuno.


      „Machen wir also was. Aber was?“


      „Auf jeden Fall muß es unter uns bleiben!“ Der kleine Egon legte den Finger an die Lippen. „Streng geheim! Sonst machen’s wieder die Großen.“


      „Stellen wir erst mal fest, ob die schon was vorhaben“, empfahl der kleine Herbert. „Wenn sie sich heut’ abend in der Folterkammer treffen…“


      „…ist es vielleicht schon zu spät“, fiel ihm Miniritter Egon ins Wort.


      Sie standen auf und schlenderten auffallend unauffällig zum Durchgang. Als sie im Burghof wieder auftauchten, kamen Dampfwalze und Andi gerade auf ihren Rennrädern über die Zugbrücke hereingeflitzt. Scharf bremsten sie ab und stellten sich auf ihre anfangs recht unfolgsamen Beine.


      „Na, neue Rekordrunde um den See?“ frotzelte Miniritter Herbert.


      Dampfwalze bekam seinen berühmten Karpfenblick und japste nach Luft. „Casablanca, aber leider Kap Horn!“ stieß er mühsam hervor.


      Für Außenstehende klang das leicht verrückt, doch gerade das erschien den Rittern nützlich. Gewissermaßen als Ableger der neuen Schreckensteiner Geheimsprache hatte irgendein Witzbold vor den Ferien die Idee gehabt, gängige Redewendungen durch Städtenamen zu ersetzen. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, seine Vorschläge zu vervielfältigen und zu verteilen.


      


      Städte-Code:


      


      Casablanca heißt soviel wie: Klarer Fall


      Tokio: Beeilt euch


      Lissabon so viel wie: Wir regeln das!


      Peking heißt: Geht in Ordnung!


      Dublin: Kein Problem


      Amsterdam: Immer mit der Ruhe!


      Madrid: Mir nach


      Chicago bedeutet: Halt den Mund!


      London: Vorsicht


      New York: Schnell weg von hier


      Tripolis: Abwarten


      Kairo: Was ist denn hier los


      Athen: Ohne mich!


      Kap Horn: Es ist etwas dazwischengekommen


      


      Der Grund für Kap Horn, das im Kreis der Weltstädte eigentlich nichts verloren hatte, lag auf der Hand. Hinter so manchem, das sich als störend erwies, steckte bei genauerer Betrachtung FDH, Fräulein Doktor Horn, die Leiterin von Rosenfels.


      „Hat einer ‘nen Platten gefahren?“ fragte Miniritter Eberhard folgerichtig.


      Da kamen Ottokar und Stephan dazu. „Kairo?“ fragte der Schulkapitän.


      „Wir haben grad trainiert“, begann Andi und mußte Luft holen, „da sehen wir drüben an der Steigung im Wald, nach der dritten Kurve, mitten in der Schonung oder Baumschule einen wilden Camper mit Mordsvilla am Haken…“


      „Und der Kerl fällt grade ein Bäumchen“, fügte Dampfwalze hinzu. „Das ist Waldfrevel!“


      Der kleine Egon rollte die Augen wie der Drache beim chinesischen Neujahrsfest. „Da müssen wir sofort was unternehmen!“


      „Amsterdam!“ beschwichtigte ihn Stephan.


      „Aber gleich heut’ nacht!“ beharrte der Mini, worauf eine Stimme eine Stadt nannte, die überhaupt nichts bedeutete.


      „Saloniki!“


      Witzbold Klaus hatte sich dazugesellt und grinste in die verdutzten Gesichter.


      „Saloniki gibt’s doch gar nicht!“ wunderte sich Miniritter Eberhard.


      „Wetten, daß?“ entgegnete der Witzbold. „Fahr mal mit dem Zeigefinger auf der Landkarte nach Griechenland.“


      „Ja, aber…“, stammelte der kleine Kuno.


      „Ist doch ganz einfach“, fiel ihm Klaus ins Wort. „Wenn Athen ,Ohne mich’ heißt, dann heißt nach griechischer Grammatik Saloniki ,Ohne euch’.“


      Unter dem Gelächter der Umstehenden deutete er auf die vier Kleinritter.


      Andi hob die Hand. „Montreal!“ sagte er todernst.


      „Was soll denn das jetzt wieder?“ wollte Ottokar wissen.


      „Montreal heißt schlicht und einfach: ,Moment mal’“, erklärte der Radrennfahrer, und zu Klaus gewandt fuhr er fort: „Da ist nix mit Saloniki. Wir werden die Minis brauchen. Die Huckepackvilla hat nämlich vier Räder. Mir schwebt was Bestimmtes vor…“


      „Darf man hinterherschweben?“ fragte eine helle Stimme. Mücke, das schlagfertigste Mundwerk der Ritterschaft, hatte sich in den Kreis gedrängt. Die vier Minis strahlten wie pralle Luftballons in der Sonne.


      „Vaduz!“ rief der kleine Herbert. „Das heißt: ,Wir sind dabei! Wir sind dabei!’“ Alle vier hopsten, als würden sie dadurch größer.


      Da trat Martin vor. Seine Augen blitzten wie immer, wenn er seinen Jähzornkoller bekam. „Sag doch gleich Eckernförde oder Wanne-Eickel!“ fuhr er den kleinen Herbert an. „Aber zuerst läßt du Andi erzählen, was er vorhat mit dem Bäumchenknacker.“


      


      Andi wandte sich mit ernster Miene den Minis zu. „Ihr besorgt vier Wagenheber!“ sagte er in einem Ton, der jeden Widerspruch ausschloß.


      Dampfwalzes Augenbrauen stemmten eine Denkfalte hoch. „Und dazu vier dicke Bretter. Wegen dem nassen Waldboden.“


      Wie das Kaninchen die Schlange starrten die Kleinritter die beiden an.


      „Ja, los!“ polterte Dampfwalze. „Tokio! Tokio!“


      Zögernd schlichen die vier von dannen. Zu gern wären sie dageblieben, um den ganzen Plan zu erfahren. Doch sie besannen sich der ritterlichen Tugend, daß man nicht lange herumsteht und fragt, wenn es um einen Schreckensteiner Streich geht, sondern sich beeilt, seine Pflicht zu tun. Casablanca.


      


      


      

    

  


  
    
      Amsterdam


      


      Isabellas Idee blieb die beste: ein Feuerwerk, und als Krönung Amanda im Silberregen auf dem See. Dummerweise rührte sich das Elektroboot nicht von der Stelle.


      Nach den langen Ferien waren die Batterien leer und mußten erst wieder aufgeladen werden. Ruderboote schieden aus, denn rudern konnten die Schreckensteiner schneller. Es sei denn, sie hatten nichts mehr, um damit zu rudern. Kurzum, die Mädchen zäumten ihr Vorhaben sozusagen von hinten auf. Sie fuhren mit den Rädern zur Burg. Dort würden sie sich sämtlicher Schreckensteiner Boote bemächtigen und das Feuerwerk wie beabsichtigt vom See aus loslassen. Auf diese Weise waren sie vor Übergriffen sicher.


      „So früh sind wir noch zu keinem Streich gestartet!“ meinte Doris und schwang sich aufs Rad.


      „Gibt ja auch gewaltig viel Arbeit, damit denen die Augen aus dem Kopf fallen“, antwortete Beatrix und ordnete sich in die Schlange ein. Die Dynamos surrten in der lauen Sommernacht wie ein Geschwader von Maikäfern.


      „Hast du das Kleid?“ fragte Ingrid, die als letzte von der Rosenfelser Abzweigung in die Landstraße einbog. Um es besonders spannend zu machen, sollte die Neue den Rittern in einem langen weißen Kleid vorgestellt werden.


      Amanda tastete nach hinten. Die Schuhschachtel klemmte fest auf dem Gepäckträger.


      „Alles in Ordnung!“ rief sie. „Puh, ich bin schon wahnsinnig aufgeregt.“


      Ingrid antwortete nicht mehr. Die Abfahrt durch den Wald nach Wampoldsreute erforderte volle Aufmerksamkeit. Es machte Spaß, auf der leeren Straße durch die Kurven zu flitzen, die kühle Waldluft tat gut nach dem heißen Tag.


      Plötzlich flammten Lichter auf, beißend scharfe Lichter. Die drei Kratzbürsten an der Spitze konnten nichts mehr sehen. Bremsen quietschten, Räder blockierten, die lange Schlange schob sich zum Knäuel zusammen, und es war ein Wunder, daß niemand in jemand hineinfuhr.


      „Kairo!“ sagte eine Stimme in fragendem Ton.


      „Natürlich, die Idioten. So ein Mist!“ fluchte Esther.


      Sophie hatte die Stimme sofort erkannt. „Mensch, Ottokar! Was tut ihr denn hier mitten in der Nacht?“


      „Das könnte ich dich auch fragen“, antwortete der Schulkapitän. Neben ihm tauchte Stephan auf.


      „Sagt bloß, ihr wollt nach Wampoldsreute ins Gasthaus.“


      „Nein. In die Kirche natürlich. Beten für die Horn!“ alberte Beatrix. „So sieht man sich wieder.“


      „Ach du hast dieses Saulicht!“ schimpfte Martina, denn Mücke leuchtete seelenruhig in die Räder, von einem zum andern. Was da auf den Gepäckträgern klemmte, war nicht zu verkennen.


      „Hm“, brummte er. „Beten mit Raketen — mal ganz was anderes.“


      Mädchen kicherten.


      „Ssst!“ fauchte jemand dazwischen. „Ihr seid nicht allein auf der Welt.“ Es war Dampfwalze.


      „Hast du etwa die Minis in den Schlaf gewiegt?“ fragte Doris spitz. „Hausmann mit Spatzenhirn.“


      Der Muskelprotz überhörte die Unverschämtheit in Anbetracht der Lage. „Wir haben da ein Problem im Wald“, sagte er leise.


      Während Mücke den Mädchen klarmachte, worum es sich handelte, leuchtete Dampfwalze die Gesichter ab.


      „Er sucht Ingrid!“ flüsterte Bettina Renate zu, und beide kicherten wieder.


      Dampfwalze suchte vergeblich. Als vorne die scharfen Lichter aufgeflammt waren und die Bremsen zu quietschen begonnen hatten, hatte die streicherfahrene Ingrid sofort Amanda gestoppt und sich mit ihr hinter einem Busch am Straßenrand versteckt. Eine Reflexhandlung, die sich noch bezahlt machen sollte.


      Mücke war mit seiner Erklärung noch nicht fertig. „Daß Touristen hier im Wald übernachten statt auf dem Campingplatz in Wampoldsreute, hätte uns nicht gestört. Aber Bäumchen fällen in der Baumschule — das geht zu weit.“


      Andi fuhr fort: „Ich bin zu ihnen hingegangen als verirrter Radfahrer, um sie auszukundschaften. Vier sind’s. Zwei Männer und zwei Frauen, saßen grad beim Grillfeuer. Sie waren sehr freundlich, haben mir ‘ne Landkarte gegeben und sogar ‘ne Limo. Das war vor zwei Stunden. Mittlerweile sitzen sie im Wohnwagen und spielen Karten…“


      „Und die Minis liegen drunter“, fügte Mücke hinzu. „Jeder mit einem Wagenheber. Und wir warten hier und können nichts machen, weil sie einen Hund haben, der bei jedem Geräusch sofort bellt.“


      Während die Ritter die Lage erklärten, war da ein Flüstern unter den Mädchen, von hinten nach vorn und wieder zurück. Klaus verkannte es völlig und sagte stolz: „Da staunt ihr, was?“


      Jetzt kam das Geflüster wieder nach vorn.


      „Ingrid sagt, es ist okay“, raunte Isabella der besonnenen Sophie zu. Die konnte ihrer Freundin nur zunicken, sonst hätten es Ottokar und Stephan gehört.


      Beatrix verstand auch so. Mit undurchsichtigem Lächeln sagte sie zu den Rittern: „Da kommen wir ja grade recht. Wir leisten euch Gesellschaft und halten unsere Andacht eben hier ab.“


      Mädchen kicherten wieder. Diesmal vor Freude. „Ich ahne Brauchbares“, sagte Mücke und leuchtete noch einmal auf die Gepäckträger voller Raketen. „Das ist ja ein Vermögen, was ihr da anschleppt.“


      „Halb so schlimm“, antwortete Isabella. „Mein Onkel hat eine Fabrik. Dort wachsen die Dinger auf dem Fließband.“


      Stephan legte Beatrix die Hand auf die Schulter. „War ursprünglich wohl für uns bestimmt, was?“


      Sie gab ihm keine Antwort. Sofort hakte Ottokar nach. „Ein Feuerwerk zu unseren Ehren… also bei aller Liebe, da muß doch noch ein dickes Ende kommen.“


      „Schuft! Müßt ihr denn immer unken?“ spielte Sophie die Beleidigte. „Da sieht man sich endlich wieder nach den Ferien, kann gemeinsam einen Streich machen, was sowieso das schönste ist, und prompt findet ihr ein Haar in der Suppe…“


      Motorengeräusch ließ alle stutzen. Es kam von weiter drunten. Scheinwerferlicht schwenkte durch den Wald.


      „Die Räder!“ zischte Martina. „Weg damit, schnell! Wenn das eine Lehrerin ist oder gar die Horn…“


      Wieselflink zerrten die Mädchen ihre Drahtesel ins Unterholz, versteckten sie hinter Bäumen.


      Das Motorgeräusch wurde lauter, die Lichtkegel schwenkten um die letzte Kurve zu den Farnen, hinter denen Sophie und Ottokar platt auf den Bäuchen lagen. Jetzt sah man auch den Wohnanhänger samt Auto in dem kleinen Waldweg zur Schonung. Die Lichtkegel schwenkten jedoch nicht weiter. Bei laufendem Motor schnappte das Türschloß. Offenbar hatte der Wagen angehalten.


      „Ausgerechnet!“ flüsterte Beatrix hinter einem Baumstrunk.


      „Vielleicht Freunde von den Touristen“, tröstete Stephan, der neben ihr lag. „Oder deine Lenkstange hat geblitzt.“ Ihr Rad lehnte deutlich sichtbar am nächsten Baum.


      Jetzt trat eine Gestalt ins Scheinwerferlicht, eine Frau. Näher kam sie, genau auf die beiden zu.


      „Nein!“ quengelte Beatrix. „Das haben wir nicht verdient…“


      


      Stephan drückte ihren Wuschelkopf ins Moos. Unmittelbar vor dem Strunk blieb die Frau stehen.


      „Ist da jemand? Hallo! Ist da jemand?“


      Für Stephan gab’s nur eins: Beatrix raushalten! Wenn es eine Rosenfelser Lehrerin sein sollte, würde sie ihn wohl erkennen, doch das machte nichts. Ein Ritter nachts im Wald und im Hintergrund ein Wohnanhänger — da mochte sie sich ihren Reim drauf machen. Der Ruf der Schreckensteiner hallte sowieso wie Donner.


      Langsam richtete er sich auf, blinzelte in das Licht und sagte: „Sie wünschen bitte?“


      „Stephan! Was machst du denn hier?“


      Also doch eine Lehrerin! Eine ganz bestimmte. Diese Stimme kannte er unter Hunderten heraus. „Sonja!“


      Die Erleichterung war hörbar, und so kam es, daß eine Lehrerin von Rosenfels und ein Ritter von Schreckenstein einander nachts im Wald umarmten. Sonja war nicht irgendeine Lehrerin, Sonja war die Tochter des Schreckensteiner Lehrers Doktor Waldmann und seit einem denkwürdigen Streich mit Stephan und Ottokar per du. Der Schulkapitän hatte sich auch erhoben und begrüßte Sonja auf die gleiche Weise.


      „Ich war drüben bei meinem Vater“, sagte sie. „Und was sehe ich auf der Heimfahrt? Plötzlich jede Menge Fahrräder im Wald…“ Sie sah sich noch einmal um und stutzte. „Sagt mal, das… sind ja Damenräder…“


      „Allerdings!“ Beatrix war aufgestanden, Sophie kam dazu, Martina, Renate, Bettina, Esther, Doris, Isabella, Mücke, Klaus, Martin, Andi, Dampfwalze.


      „Wir wollten einen Streich machen und sind in einen andern Streich hineingefahren. Jetzt machen wir einen zusammen“, sagten die Mädchen. „Bitte verpfeifen Sie uns nicht. Es ist ein sehr wichtiger Streich, gegen den Umweltsünder da…“


      Sonja hatte den Wohnanhänger längst gesehen und nickte. „Mein Name ist Hase, und nachtblind bin ich auch.“ Sie drängte sich durch die Umstehenden, stieg in ihren Wagen und fuhr davon. Das Motorengeräusch ging in Hundegebell über.


      „Duckt euch!“ flüsterte Dampfwalze. „Setzt euch auf den Boden. Hoffentlich haben unsere Freunde nichts bemerkt.“


      Stumm kauerten alle im feuchten Moos, der Hund beruhigte sich wieder, niemand kam aus der Huckepackvilla heraus, die Gefahr war vorüber.


      „Dann an die Arbeit!“ sagte Martina schließlich. „Wir gehen in die Baumschule.“


      „Lernt nicht zu fleißig, versteckt lieber eure Räder besser!“ rügte Andi. „Am besten, ihr nehmt sie mit. Man weiß nie, was nachher ist…“


      „O wie wahr!“ Isabella lächelte maliziös.


      Mücke beobachtete Esther und Doris beim Abladen der Raketen. „Sagt mal…“, er machte eine Pause, „…wo ist eigentlich meine Schwester?“


      Die Frage hatte kommen müssen. Wie er Ingrid kannte, würde sie sich einen derart aufwendigen Streich nicht entgehen lassen.


      „Wenn sie nicht da ist, läßt sie dich bestimmt grüßen“, gab Esther schlagfertig zurück, und Doris fügte noch hinzu: „Vielleicht kommt sie noch — wer weiß.“


      „Los jetzt!“ drängte Beatrix, damit sich die beiden nicht am Ende noch verplapperten, und zu den Rittern sagte sie: „Viel Spaß beim Feuerwerk! Der Schluß ist sehenswert!“


      „Und was machen wir bis dahin?“ fragte Klaus mit zitternder Stimme. „Ohne euch fürchten wir uns, so nah bei dem Fichteninternat.“


      Doris gab ein gelangweiltes „Haha“ von sich. „Ohne uns könnt ihr euren Streich nicht machen. So sieht das aus! Seid schön brav. Bis wir fertig sind, habt ihr Pause.“


      „Es sei denn, ihr wollt inzwischen unsere Räder putzen“, bemerkte Martina mit giftig-süßem Unterton. Dann schluckte sie der dunkle Wald.


      Verdutzt saßen und standen die Ritter herum und überlegten, ob sie sich dumm vorkommen sollten oder ob es auch anders gehen würde. Bis Martin das Schweigen brach. „Streich mit Pause! Was es nicht alles gibt…!“


      Es war, als wäre das Stichwort gefallen, wieder aktiv zu werden, die Strategie der veränderten Lage anzupassen. Aus der Erfahrung rechneten sie den vermutlichen Ablauf hoch. Dampfwalze schwelgte in allen nur möglichen Schwierigkeiten und hatte für jede ein Patentrezept. In seinem Eifer trat er auf einen am Boden liegenden Ast. Das Knacken des Holzes löste im Wohnwagen ein deutliches Knurren aus.


      „Du bist ein Schatz, daß du drauf getreten bist!“ alberte Witzbold Klaus. „Den Hund hätten wir glatt vergessen. Wenn der uns verbellt…“


      Es war in der Tat ein nützlicher Fehler, und sie entwarfen neue mögliche Abläufe — mit Hund. Um vorbereitet zu sein für den Fall, daß sie nachher schnell würden fliehen müssen, trugen sie ihre Räder den Hang hinunter, bis zur nächsten Haarnadelkurve. Hier konnten sie in Ruhe aufsteigen und davonfahren, ohne daß man von oben ihre Lichter sah. Auf dem Rückweg räumten sie mit vereinten Kräften einen angefaulten Stamm und einige weitere Hindernisse beiseite, über die man bös stolpern konnte, wenn es eilte.


      „Hoffentlich machen die Minis keinen Mist, wo’s so lang dauert. Sie wissen ja überhaupt nichts…“, dachte Andi laut.


      „Und machen können sie auch nichts“, beruhigte ihn Ottokar. „Der Hund schlägt sofort an.“


      Vorsichtig schlichen sie weiter den Hang hinauf. Als sie bereits die Stimmen der Kartenspieler hören konnten, trennten sie sich. Stephan, Ottokar, Andi und Dampfwalze näherten sich dem Gespann von links, bis ein Knurren sie stoppte. Martin, Klaus und Mücke machten einen weiten Bogen, um auf die rechte Seite zu kommen, wo sich die Tür befand. In erhöhter Position bezogen sie ihren Beobachtungsposten, um gegebenenfalls warnen beziehungsweise die Touristen ablenken zu können. In äußerster Not blieb ihnen noch der laute Ruf New York! New York!


      Möglichst bequem hinter Bäumen versteckt, warteten sie auf den Paukenschlag, mit dem die Ouvertüre der Mädchen beginnen sollte. Doch der kam und kam nicht. Hände wurden klamm, Füße kalt; wo der Körper nach dem Gewitter in der Nacht mit dem Waldboden in Berührung kam, drang Feuchtigkeit durch die Trainingsanzüge. Die Konzentration drohte bereits mit der Geduld zu erlahmen, und als es endlich in der Schonung krachte, atmeten sie, statt zu erschrecken, auf.


      Sofort fing der Hund zu bellen an und sollte so bald nicht wieder aufhören. Jetzt wurde es hell, erst rosa, dann blau. Durch die hohen Stämme sahen sie Raketen aufsteigen. Plötzlich bellte der Hund im Freien, der Unterschied war deutlich zu hören. Die Kartenspieler hatten also die Tür geöffnet, um nachzusehen, was da krachte und wo.


      Atemlos kam Martin. „Sie sind raus, alle vier!“ meldete er. „Der Hund ist auch weg. Hoffentlich beißt er keine.“


      Ottokar, Stephan, Andi und Dampfwalze zogen die Kreuzschlüssel, die sie, vom Gürtel gehalten, auf dem Rücken getragen hatten, unter ihren Trainings Jacken hervor und rannten gebückt zum Wohnwagen.


      „Sssst! Wir sind’s“, sagte Stephan halblaut.


      „Na endlich!“ antwortete ein Mini. „Wir sind schon ganz steif. Der Kasten sinkt immer tiefer ein, und dieser verdammte Köter…“


      „Los!“ unterbrach Ottokar. „Ihr könnt auch kurz Licht machen.“


      „Nicht nötig bei der Festbeleuchtung“, antwortete der kleine Kuno. „Wo habt ihr denn die Raketen so schnell her?“


      „Wer ist nur da drauf gekommen?“ fragte Miniritter Egon. „Die Idee ist schlicht mondamin!“


      „Quatsch nicht! Hiev das Ding hoch!“ fuhr Dampfwalze ihn an und steckte den Kreuzschlüssel auf eine Radmutter. Martin war weg, unterwegs zu Mücke und Klaus, die ihren Posten näher an die Schonung verlegt hatten. Vom neuen Platz aus konnten sie das Touristenquartett genau beobachten, das bald blau, bald grün, dann wieder gelb, mit offenen Mündern das krachende Schauspiel verfolgte.


      „Wie Kinder vor dem Weihnachtsbaum!“ alberte Klaus.


      „Schlimmer!“ antwortete Mücke. „Die denken, sie spinnen! Wer glaubt denn im Ernst, daß er nachts in einer Baumschule ein Feuerwerk sieht?“


      Martin suchte die beiden noch, als er plötzlich etwas Nasses an seiner Hand spürte. Auch er traute zunächst seinen Augen nicht. Der Hund war’s, doch statt zu bellen, jaulte er, sprang an ihm hoch und zeigte eine Begrüßungsfreude, als sei Martin sein Herrchen.


      In des Ritters Brust rang der Tierfreund mit dem Streichemacher. Unter den gegebenen Umständen behielt letzterer die Oberhand.


      „Hau ab, Mistvieh!“ zischte er. „Dich kann ich jetzt gar nicht brauchen.“


      


      Der Hund hüpfte weiter, leckte ihm die Hand.


      „Was ist denn? Was riechst du an mir? Ich bin doch nicht läufig“, zischte Martin verzweifelt. „Los, fort mit dir. New York! New York!“


      Innerlich mußte er über sich lachen. Daß ihm ausgerechnet die Geheimabkürzung eingefallen war, die nur Vertraute verstanden. Der zutrauliche Hund leckte ihm noch einmal die Hand, dann rannte er davon und fing erst in der Schonung wieder zu bellen an.


      Im Gegensatz zu seinem Herrchen und seinem Frauchen, die mit ihren Freunden das Feuerwerk wie einen Spuk verfolgten, wußte der Hund sehr wohl, wer dahintersteckte. Kaum daß die Wagentür geöffnet worden war, hatte ihn sein Jagdinstinkt in weitem Bogen um das Krachen und Blitzen herum zu den Mädchen geführt, die er nach Leibeskräften verbellte. Doch Herrchen und Frauchen hörten ihn nicht.


      „Tu jemand das Hundsvieh weg!“ hatte Ingrid gezischt. „Womöglich zerreißt er noch das schöne Kleid.“


      Isabella, die den Ablauf des Feuerwerks dirigierte, stand gerade in der Nähe. Langsam ging sie auf das Tier zu und redete mit ruhiger Stimme. „Hab keine Angst, mein Kleiner. Komm schön her und sei still. Ganz still. Ich tu dir nichts.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, er sah sie an im vielfarbigen Licht, hörte tatsächlich auf zu bellen und begann ihr die Hand zu lecken.


      „So ist es brav.“ Isabella streichelte ihn. „Laß dich mal anschaun, was bist du denn für einer?“


      „Ein ziemlich bunter Hund!“ bemerkte Beatrix von oben. Sie saß auf einem Hochsitz, auf dem Katheder der Baumschule sozusagen und darüber hinaus einem idealen Gestell für den Silberregen.


      „Scheint ein Pudeldackel zu sein“, stellte Isabella fest. „Wir hatten auch mal so einen. Meine Mumsi.“


      Am Stützpfosten eines Holzstoßes knatterte das Feuerrad los — der Hund lief davon.


      Da kam Klaus. „In Feuerwerk kriegt ihr eine Eins!“ flachste er. Doch die Mädchen hatten gar keinen Sinn für seine Scherze.


      „Schleich dich!“ fuhr Martina ihn an, ein brennendes Feuerzeug in der Hand. „Hier herrscht Lebensgefahr!“ Esther und Bettina schoben ihn weg wie einen Schrank.


      „Ist gut“, brummte der Witzbold, „dann überlebt mal schön! Naß genug ist es ja.“


      Auf der anderen Seite der Schonung hatten Stephan, Ottokar, Andi, Dampfwalze und die vier Minis Schwerarbeit geleistet. Nichts blieb liegen, das sie hätte verraten können. Alles war bereits drunten bei den Rädern.


      „Mann!“ Dampfwalze atmete aus, als ob an einem Laster die Bremse gelüftet wird.


      „Schauen wir uns noch das Feuerwerk an!“ schlug Stephan vor. „Der Schluß soll ja besonders besonders sein — hat Beatrix behauptet.“


      Sie rannten den Hang hinauf. Auf halbem Weg kam ihnen Mücke entgegen.


      „Tokio! Tokio!“ drängte der kleine Intelligenzriese. „Jetzt weiß ich, warum ich meine Schwester nicht gesehen hab! Gleich seht ihr was. Wenn ihr das seht, glaubt ihr nicht, was ihr seht.“


      „Ich hör wohl nicht recht, was ich höre!“ erwiderte Miniritter Eberhard wie aus der Pistole.


      Im Laufschritt ging’s weiter, bis zum Rand der Schonung. Keine Raketen krachten mehr, doch es wurde immer heller. Neben einem Holzstoß, der sie seitlich gegen das keine dreißig Meter entfernte Touristenquartett abschirmte, hockten Klaus und Martin, der den Hund streichelte. Sie nahmen die Keuchenden überhaupt nicht wahr, starrten nur völlig abwesend ins gleißende Licht.


      Ein Anblick wie in der Märchenoper bot sich ihnen.


      Hoch über den grünen Schülern der Baumschule stürzte ein silberner Wasserfall in die Tiefe. Darüber stand, von zischenden Glitzerkerzen umrahmt, in langem weißem Kleid ein zierliches, unbekanntes Wesen — die Märchenfee…


      „Mann, ist die schön!“ entfuhr es Dampfwalze. „Total mondamin!“ bestätigte der kleine Kuno.


      Klaus kam wieder zu sich. „Da kann die Horn nicht mit!“


      Niemand lachte. Andächtig starrten die Ritter zu dem Fabelwesen hinüber, starrten stumm, bis die Erscheinung langsam erlosch.


      Die Camper klatschten, der Hund bellte und lief davon.


      Als erster fand Dampfwalze die Sprache wieder. „Madrid!“ flüsterte er aufgeregt.


      „Montreal!“ zischte Stephan und hielt ihn am Arm zurück.


      „Amsterdam! Der Streich ist noch nicht durchgestanden. Was das war, kriegen wir schon raus. Das hat bis morgen Zeit.“


      „Ich schau mal nach“, sagte Mücke. „Geht ihr zu den Rädern.“


      „London!“ flüsterte Andi, doch Mücke war schon in der Schonung verschwunden.


      „Die Baumschule hat einen neuen Lehrer“, flachste Klaus. „Und wir gucken in den dunklen Wald.“


      Der Rückweg brachte keine Schwierigkeiten mehr; die Touristen latschten laut redend zu ihrem Gespann, und der Hund bellte, als wollte er ihnen mitteilen, daß sie einem Streich aufgesessen seien. Doch das würden sie noch früh genug merken.


      Unter dem Eindruck der gleißend schönen Erscheinung, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, kehrten die Ritter zu den Rädern zurück. Lediglich die Minis quatschten und fragten, um sich endlich ein Bild zu machen, wie alles zustande gekommen war.


      „Ja, doch!“ antwortete Ottokar gereizt. „Die Raketen waren von den Hühnern. Schluß jetzt.“


      „Ach, Mensch!“ maulte Mini Egon, „dann war das ja gar nicht unser Streich.“


      „Abwarten!“ sagte Stephan ruhig. „Morgen ist er’s wieder.“


      Sie hatten die Räder gerade erreicht, matt schimmerte der Asphalt im Mondlicht, da war plötzlich der Hund wieder da. „Du fehlst uns grade noch, Spion, vierbeiniger!“ meckerte Dampfwalze und zog sein robustes Geländerad, sein Zweitrad, aus dem Gebüsch.


      Martin winkte ab. „Das mach ich schon. Er kommt dauernd zu mir zurück, ich bin offenbar sein Typ.“ Und er kraulte den drolligen, wolligen Mischling im Nacken.


      „Hast du mich gefunden, du gescheiter Hund? Aber sei schön brav jetzt! Nicht bellen, hörst du!“


      Ein Geräusch aus dem Wald, der Hund schlug sofort an.


      Mücke war ausgerutscht. „Waren schon weg!“ Keuchend trat er auf die Straße. „Nur Renate hab ich noch erwischt. Viel war nicht aus ihr rauszukriegen. Die in dem weißen Kleid scheint eine Neue zu sein…“


      „New York!“ unterbrach Stephan, denn der Hund hörte nicht mehr auf zu bellen.


      Klaus nickte heftig. „Sonst denken die, hier unten findet das nächste Feuerwerk statt.“


      Ottokar, Andi, Dampfwalze und Stephan nahmen ihre Lasten, mit Sprungseilen als Rucksackriemen festgeknotet, auf den Buckel.


      Martin unterdrückte einen Jähzornskoller. Er drohte dem weiterbellenden Hund nur mit dem Finger. „Du verstehst doch unsere Spezialausdrücke. Also: Amsterdam, Amsterdam, Amsterdam“, wiederholte er und trat als letzter in die Pedale.


      


      


      

    

  


  
    
      Lissabon


      


      Wie immer begann der Tag auf der Burg mit dem Dauerlauf durch den sogenannten Prinzengarten, eine geometrisch unterteilte Grünanlage mit rechteckig geschnittenen Hecken, kugelförmigen Büschen und geschwungenen Beeten. Daß der Burgherr, Graf Schreckenstein beziehungsweise Mauersäge, wie er seiner sichelförmigen Nase wegen genannt wurde, die Ritter hier traben ließ, veranschaulichte das gute Verhältnis zwischen Burgherr und Schule.


      An diesem Morgen hatte die Ritterschaft einen Begleiter, der sonst nie am Dauerlauf teilnahm, den gräflichen Schäferhund Hasso. Der Vierbeiner hatte sich einen bestimmten Ritter ausgesucht und trabte an seiner Seite.


      „Was ist denn das? Ich werd die Hunde nicht mehr los!“ wunderte sich Martin.


      „Du mußt dich eben gründlicher waschen!“ rief Miniritter Herbert hinter ihm. „Damit nicht einer den andern riecht.“


      Der nächtliche Streich hatte sich bei den Nichtbeteiligten bereits herumgesprochen. Sie hatten von der Burg aus das Feuerwerk zum Teil gesehen und wußten über alles Bescheid. Vor allem über den Auftritt der wunderschönen Märchenfee. Obwohl der Zweck erreicht und die Sache glatt abgelaufen war, herrschte eine eher gedrückte Stimmung bei den Rittern.


      Ganz im Gegensatz zu Rosenfels. Bei den Mädchen hatte die Schulleitung den Schreckensteiner Dauerlauf übernommen. Heute hüpften sie so ausgelassen durchs Gelände, als habe man ihnen gesagt, der Unterricht werde ausfallen.


      Amanda mit Turnhose und Trikot, wieder ganz in Weiß, strahlte überglücklich. „Als ihr gestern gesagt habt, es würde Ärger geben wegen mir, wär ich am liebsten abgereist. Aber nach der Nacht kann ich mir keine schönere Schule denken.“


      „Dann warte mal, bis du die Horn besser kennenlernst!“ unkte Fides. Mit ihrer Begabung, die Dinge schwarzzusehen, paßte sie zu Ritter Fritz, dem „Seltenfröhlich“. Aber die beiden konnten einander nicht riechen. Vielleicht gerade wegen der Ähnlichkeit.


      Beim Frühstück mußte Amanda als Neue neben der Leiterin sitzen, eine Anordnung, die auf der Burg mildes Kopfschütteln ausgelöst hätte. Wer neu kam, sollte sich selber zurechtfinden; die beiden Schulsysteme waren eben grundverschieden.


      Doch an diesem Morgen zeigte sich Fräulein Doktor Horn von ihrer Sonnenseite. Ruckartig drehte sie ihren Vogelkopf zu Amanda, produzierte das, was sie für ein Lächeln hielt, und fragte: „Na, hast du gut geschlafen?“


      „Ich konnte lange nicht ein…!“ Amanda stockte. Bettinas Warnung fiel ihr ein. Beinahe hätte sie sich verplappert.


      Wieder mit einem Ruck neigte Fräulein Doktor Horn den Kopf und nickte verständnisvoll.


      „Das ist am Anfang ganz natürlich.“


      Amanda zeigte ein essigsüßes Lächeln und sagte, um ja keinen Verdacht aufkommen zu lassen: „Nachher hab ich geschlafen wie ein Sack.“


      Mit starrem Vogelblick sah die Leiterin sie an. „Man weiß zwar nicht, ob Säcke schlafen können, trotzdem ist das ein gutes Zeichen. Du wirst dich rasch eingewöhnen.“


      


      Nach dieser verpackten Rüge kannte die Neue die Alte schon besser. Bettina hatte recht: Jedes Wort war zuviel!


      In der großen Pause nach der zweiten Unterrichtsstunde ertönte schon nach wenigen Minuten wieder die Schulglocke. Lehrerinnen trommelten die gesamte Schülerschaft im Schloßhof zusammen.


      Auch Sonja war dabei. „Dicke Luft wegen heut’ nacht!“ raunte sie Sophie und Beatrix zu.


      Bis die Mädchenschar vollzählig im Hof versammelt war, wußten alle Bescheid. Obwohl FDH die Schreckensteiner Erziehung ablehnte, übernahm sie, offenbar ohne es zu merken, immer mehr von drüben. So auch diese Schulversammlung.


      „Bürgermeister Kress von Wampoldsreute hat mich angerufen“, begann sie im Diskant hoher Erregung. „Letzte Nacht hat ein Feuerwerk stattgefunden. Ich habe selbst einige Raketen gesehen. Ich dachte, es sei auf dem Campingplatz. Aber es war im Wald, merkwürdigerweise. Dabei ist Urlaubern etwas gestohlen worden. Sie haben Anzeige erstattet und ausgesagt, sie hätten Mädchen gesehen, eine vor allem, eine sehr hübsche Dunkle in einem weißen Kleid. Habt ihr eine Erklärung dafür?“


      Mit starrem Vogelblick schaute sie in die Runde. Keines der Mädchen senkte den Kopf, weil sie das sofort als Schuldbekenntnis ausgelegt hätte. Alle sahen sie mit ausdruckslosen Augen an, keine sagte ein Wort.


      „Nun?“ fragte die Leiterin ungeduldig.


      Jetzt mußte eine Antwort kommen. Martina reckte den Hals.


      „Mädchen gibt’s auch in Wampoldsreute“, stellte sie fest. Ein Vogelblick traf sie wie ein Laserstrahl. „Soviel weiß ich auch! Solltet ihr aber doch etwas damit zu tun haben, dann gnade euch Gott! Ich werde der Sache nachgehen!“ Und sie drehte sich auf ihrem klobigen Absatz um. Die Mädchen kehrten in ihre Klassenzimmer zurück. Jetzt lächelte Amanda nicht mehr. „Da habt ihr mich in was Schönes reingeritten! Ich glaub, ich kann meinen Koffer gleich wieder packen.“


      „Abwarten“, sagte Ingrid ruhig. „Als nächste sind die Idiotenritter dran.“


      „Das ist es ja!“ ereiferte sich das schöne Mädchen. „Von denen erfährt sie’s! Bettina hat mir gesagt, daß die stockehrlich sind und alles sagen…“


      „Nur was sie selber betrifft!“ schränkte Sophie ein. „Petzen tun die nicht. Darauf ist hundertprozentig Verlaß.“ Und sie lächelte vor sich hin.


      


      Auf der Burg fand ebenfalls eine improvisierte Schulversammlung statt, nach der dritten Unterrichtsstunde im Korridor des Klassentrakts.


      „Wir sind wieder mal in die Schußlinie geraten!“ begann der Rex. „Meine Kollegin von Rosenfels hat mich angerufen. Bei dem Feuerwerk gestern nacht seien zwar nur Mädchen gesichtet worden, aber sie mißtraut uns — traditionellerweise. Ich kann sie sogar verstehen, denn während des Feuerwerks sind vom Wohnanhänger eines Touristen die Reifen abmontiert worden. Sie sind nirgendwo aufzufinden. Bürgermeister Kress hat es mir bestätigt. Eine ziemliche Kraftarbeit — ganz untypisch für einen Mädchenstreich.“


      „Harte Männersache!“ tönte Dampfwalze stolz, noch ehe der Rex die Frage stellte, ob die Ritter etwas damit zu tun gehabt hätten.


      „Aha!“ Der Rex schmunzelte. „Also ein Gemeinschaftsstreich.“


      „Wir sind nur für die Reifen zuständig!“ schränkte Andi ein. Und Ottokar fügte noch ein gewichtiges Wort hinzu: „Waldfrevel!“


      Die Augenbrauen des Rex hoben sich über seine dicke Hornbrille. „Dann sieht die Sache schon anders aus.“


      Andi und der Muskelprotz erklärten, wie es zu der Unternehmung gekommen war, worauf Mücke mit einer Bitte schloß: „Lassen Sie uns zu Bürgermeister Kress fahren. Lissabon!… Ich meine: Wir bringen das in Ordnung. Den Unterricht holen wir schon nach.“


      Der Rex nickte. „Einverstanden.“


      Er wußte, er konnte sich auf seine Ritter verlassen. Weil sie für ihre Taten einstanden. In diesem Fall sogar mit dem größten Vergnügen.


      Die drei machten sich unverzüglich auf den Weg. Bevor der Unterricht weiterging, kam Miniritter Egon zu Ottokar und Stephan. „Jetzt müssen wir nur sehen, wie wir die Hühner raushalten. Es ist eben doch unser Streich.“


      „Amsterdam!“ erwiderte der Schulkapitän.


      Gießkanne klatschte in die Hände. „Kommt, Freunde, es geht weiter!“ Der Kunsterzieher war nach schwerer Operation zur Freude aller wieder auf die Burg zurückgekehrt.


      Doktor Waldmann ging mit Stephan zum Klassenzimmer.


      „Sonja hat mich angerufen“, sagte er nur.


      Der Ritter grinste von Ohr zu Ohr. „Sie meinen das Fräulein Hase? Die weiß sowieso von nichts. Und nachtblind ist sie auch. Genau wie wir.“


      


      Bürgermeister Kress war hauptberuflich Wirt. Als solcher zog er es vor, seine Amtsgeschäfte in der Gaststube abzuwickeln. Hier konnte er Kunden, die auf ihr Recht pochten oder dieses anderen streitig machen wollten, über den Zapfhahn beruhigen und gleichzeitig sein Personal im Auge behalten. Vor ihm auf dem Tisch lagen Akten, und es sah so aus, als lese er darin. Seine Glatze leuchtete wie eine Rosenkugel in einem Bauerngarten. Nur an zwei Tischen saßen Gäste beim Essen; die Leute vom Campingplatz kamen meist erst am Abend.


      Die Leuchtkugel hob sich, als die drei Ritter eintraten. „Dacht ich’s mir doch!“ brummte der Bürgermeister. „Setzt euch her.“


      Voreingenommen war er nicht. Er kannte seine Schrekkensteiner, und schließlich brachte die Schule der Gemeinde Geld.


      Mücke, der Wortgewandteste, kam sofort zur Sache. Sehr weit kam er allerdings nicht.


      „Moment!“ unterbrach die Leuchtkugel. „Die Betroffenen sitzen da hinten. Macht es euch was aus, wenn wir sie dazuholen?“


      „Überhaupt nicht“, antwortete Dampfwalze leichthin.


      „Im Gegenteil!“ bestätigte Andi.


      „Ihre Reifen sind gefunden worden!“ rief Kress durch die Wirtsstube. „Wenn Sie sich bitte zu uns setzen wollen…“


      „Wurde auch Zeit!“ antwortete eine der beiden Frauen spitz. Sie hatten schon gegessen. Die Männer tranken noch ihre Gläser aus, und alle fünf kamen herüber. Der Hund war nämlich auch dabei, dieser Beller, der den Streich fast hätte scheitern lassen. Bonzo nannten sie die niedliche, leider nicht näher bestimmbare Wollwurst.


      Einer der beiden Männer, ein gutmütiger Onkeltyp mit kurzen Hosen, gab sich als Besitzer des Wohnwagens zu erkennen. Mit Gönnerlächeln, als wolle er den dreien sofort Eis spendieren, wandte er sich an die Ritter.


      „Dann seid ihr die ehrlichen Finder! — Fräulein…“ Tatsächlich winkte er der Kellnerin. „Bitte drei Eisbecher für die jungen Herrn. — Ihr habt doch nichts dajejen?“ scherzte er und lachte gleich selbst.


      Stumm schüttelten die Ritter die Köpfe; umständlich nahmen die vier Urlauber Platz. „Da ist uns ein Stein vom Herzen, Herr Bürgermeister!“ sagte der andere Mann im ärmellosen Unterhemd. „Wir wollen doch heute weiter.“


      „War sehr schön an Ihrem See. Und das Feuerwerk…“, meinte eine der beiden Frauen. „Aber zwei Tage sind genug.“


      „Wollen ja noch nach Italigen!“ fügte die andere mit deutlichem Dialektanklang hinzu.


      Bei dem Wort Italigen rümpfte Mücke als Chefredakteur der Schulzeitung Wappenschild die Nase.


      „Kommen wir zur Sache“, drängte Kress.


      „Ja.“ Wieder wandte sich der Wohnwagenbesitzer den Rittern zu. „Also: Wo habt ihr meine Reifen gefunden?“


      „Dort, wo wir sie versteckt hatten“, antwortete Mücke. Den Urlaubern verschlug es die Sprache. „Soll… soll das ein Witz sein?“ fragte der ohne Ärmel schließlich.


      „Wieso?“ fragte Andi. „Sehen wir so lustig aus?“


      „Werd nicht unverschämt, Junge!“ rief die erste der beiden Frauen.


      „Jenau, während des Feuerwerks haben die…“, ereiferte sich die andere, „…drum war dat im Wald! Eine abjekartete Sache!“


      „Nur ein Denkzettel!“ widersprach Dampfwalze. „Wegen Waldfrevels.“


      „Ich sag’s ja immer: Die Jugend ist kriminell!“ schimpfte der ohne Ärmel, gerade als Maria, die Kellnerin, drei gewaltige Eisbecher brachte.


      Da fand der Wohnwagenbesitzer die Sprache wieder. „Und jetzt schlagen sie sich auch noch die Bäuche voll. Aber nicht auf meine Rechnung. Dat sag ich euch!“


      Zu spät, die Löffel hatten bereits die erste Portion in die Münder verfrachtet.


      „Moment!“ unterbrach Bürgermeister Kress. „Erstens haben Sie außerhalb des Campingplatzes kampiert — zwei Nächte, wie ich höre — , zweitens haben Sie einen Baum gefällt, und das in der Schonung. Hier sitzen die Zeugen!“ sprach er mit dem Gewicht seines Amtes.


      


      „Der Platz war überfüllt!“ entschuldigte sich die Frau mit dem Dialekt.


      „Das weiß ich leider besser“, widersprach Kress. „Ich führe nämlich die Liste.“


      „Na, und dat kleine Bäumchen“, wich sie aus. „Also dat…“


      „Man macht kein Feuer im Wald!“ unterbrach Andi. „Auch nicht nach Regen!“


      „Und das Feuerwerk?“ fragte die andere.


      „Sie haben eine Kochgelegenheit im Wohnwagen!“ lenkte Mücke geistesgegenwärtig zum Thema zurück und schob sich eine Riesenportion in den Mund.


      Lässig winkte die Frau mit ihrem Patschhändchen ab.


      „Würstchen vom Feuer schmecken doch viel romantischer.“


      Der kleine Intelligenzriese wischte sich Sahne aus dem Mundwinkel. „Romantischer?“ wiederholte er. „Sie können doch nicht einen Schüler aus der Baumschule umbringen, nur damit Ihre Würstchen romantisch schmecken!“


      Seine Formulierung beeindruckte. Für Sekunden herrschte Schweigen. Nur der Hund knurrte.


      Die andere Frau tätschelte ihn. „Hast janz recht, Bonzo!“


      „Die Rechtslage dürfte wohl klar sein!“ sagte Kress mit Nachdruck. „Draußen neben der Treppe liegen die Reifen. Sorgen Sie dafür, daß der Wohnwagen schnellstens aus der Schonung kommt! Dann melden Sie sich wieder.“


      „Müssen wir uns dat jefallen lassen, Erwin?“ fragte die Bonzotätschlerin.


      Doch der Erwin und der ohne Ärmel hatten sich schon erhoben, murmelten Unverständliches, gingen zur Kellnerin, bezahlten — „ohne die Eisportionen!“, wie sie laut verkündeten — und verließen grußlos die Gaststube. Die Frauen folgten ihrem Beispiel.


      Um so deutlicher hörte man sie draußen schimpfen und werkeln, die vier Reifen paßten nicht in den Kofferraum, und die Frauen riefen vereint: „Bonzo! Bonzo hierher! Sofort. Bonzo! Willst du wohl…“


      Maria schloß das Fenster.


      Bürgermeister Kress schüttelte seine Leuchtkugel, sah von einem Eismampfer zum andern und meinte ziemlich ungenau: „Ihr seid mir vielleicht welche!“


      Mücke nutzte die wohlwollende Laune. „Wir hätten noch eine Bitte. Würden Sie Fräulein Doktor Horn anrufen und ihr sagen, die Sache hätte sich erledigt? Es habe sich um ein Privatfeuerwerk für Touristen gehandelt, doch das sei eine Gemeindeangelegenheit.“


      Kress lachte schluckaufartig. „Jetzt verstehe ich!“ Er verstand wirklich. „Feuerwerk im Wald ist ja nicht so ohne! Aber es war für einen guten Zweck, und nach dem schweren Gewitter…“ Wieder sah er von einem Eismampfer zum andern und schüttelte seine Leuchtkugel. „Mal könnt ich euch an die Wand pfeffern, ein andermal wieder seid ihr eine wahre Stütze der Gemeinde. Die Gemeinde übernimmt auch euer Eis.“


      


      Die Stimmungen hatten sich gewandelt. Auf der Burg wußte man: Lissabon! — die drei würden die Folgen der Nacht schon geradebügeln. Beim Mittagessen überlegten die Ritter, wie das Geheimnis um die weiße Erscheinung in dem Silberregen am listigsten zu lüften sei. Das machte Appetit, zumal es die beliebten Eier in Senfsoße gab.


      Auf Rosenfels dagegen war den Mädchen der Appetit vergangen. Verstohlen schauten sie immer wieder zu FDH, doch der Vogelkopf blieb verschlossen. Amanda, neben der Leiterin, würgte trocken. Sie mußte Appetit mimen und brachte doch keinen Bissen runter.


      Nach dem Essen entlud sich die Spannung. „Wir Idioten!“ schimpfte Martina. „Stellen Amanda zur Schau, damit die Idiotenritter staunen, und jetzt hängt sie drin.“


      „Die sagen nichts!“ verteidigte Beatrix die Ritterschaft. „Aber die Touristen!“ widersprach Bettina. „Wenn die Amanda dem Bürgermeister beschreiben und der ruft die Horn an…“


      „Ich hab euch ja gesagt, es wird Ärger geben“, fuhr Ingrid dazwischen.


      Und Esther klagte: „Mensch, Amanda, warum bist du auch ein so ausgefallener Typ!“


      „Das ist gemein, mir jetzt die Schuld zu geben!“ Im Zorn funkelten die Augen des schönen Mädchens noch mehr. Auf dem öffentlichen Fernsprecher kam ein Anruf. Fides war gerade in der Nähe und nahm ab. „Ja? — Ja, ist gut, ich sag’s ihr.“ Sie legte auf und ging ärgerlich die Treppe hinauf zu Sophie. „Dein Ottokar hat angerufen. Er kommt heut’ nacht rüber, was besprechen. Im Wirtschaftsgebäude. — Das bedeutet sicher nichts Gutes!“ unkte sie.


      Die Zeit kroch, und Fräulein Doktor Horn sagte immer noch nichts. Auch das war kein gutes Zeichen. Weil sie die Spannung kaum noch aushielten, gingen die großen Mädchen gleich nach dem Abendessen ins Wirtschaftsgebäude hinüber, dann, wegen der Kontrolle, rechtzeitig ins Bett, um gleich wieder aufzustehen und sich erneut hinüberzuschleichen. Amanda blieb in ihrem Bett. Sie hatte die Decke über den Kopf gezogen und wollte überhaupt nicht mehr dasein.


      Endlich kam Ottokar. Nicht allein, versteht sich. Sämtliche Mitmacher bei dem Streich waren dabei, standen wortlos im Raum und sahen sich um.


      „Wo ist denn diese… diese weiße Erscheinung?“ fragte Stephan.


      „Amanda?“ platzte Bettina heraus. „Moment, ich hol sie.“


      Die Ritter wechselten Blicke und schwiegen weiter.


      „Macht’s nicht so spannend“, schimpfte Ingrid. „Was ist los?“


      „Tripolis.“ Streng sah Dampfwalze sie an. Meistens war’s ja umgekehrt.


      „Idiot!“ sagte sie, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Die Kratzbürsten wurden unruhig. Alle gleichzeitig bedrängten sie die Ritter. „Nun sagt schon! — Ist sie erkannt worden? — Fliegt sie? — Hat Kress die Horn angerufen?“


      „Wartet, bis sie da ist!“ fuhr Mücke dazwischen.


      „Blödes Volk!“ schimpfte Miniritter Egon hinterher. Eisern schwiegen die Streichmacher.


      Beatrix schlich sich zu Stephan, faßte ihn behutsam am Arm und flüsterte: „Ist es sehr schlimm? Mir kannst du’s doch sagen!“


      Auch Sophie versuchte es bei Ottokar auf die leise Weise: „Warum sagt die Horn nichts? Was kommt da noch?“


      Ohne sich durch einen Blick zu verständigen, reagierten die beiden Freunde gleich. Beruhigend tätschelten sie den Mädchen die Hand.


      Bettina kam zurück. Hinter ihr, in einer kurzen gelben Frotteejacke, mit schweren dunklen Locken, die die Schultern fast völlig verdeckten, Amanda. Ihre großen Augen schauten ängstlich in die fremden Gesichter.


      Die Ritter standen starr. Nur Dampfwalze atmete wie ein Blasebalg.


      „Was ist jetzt?“ brach Ingrid schließlich das Schweigen. „Wieso?“ fragte Andi abwesend. „Was?“


      Mücke räusperte einen Kloß aus seiner Kehle. „Ja… wir wollten… euch nur sagen… euch nur sagen: Kress hat mitgespielt… in unserem Sinn…“


      „Amanda braucht keine Angst zu haben!“ brach es aus Martin heraus.


      „Gott sei Dank!“ Amanda strahlte, als habe sie das Fernlicht eingeschaltet.


      „Es kommt nichts mehr!“ fügte Ottokar beruhigend hinzu. „Ihr seid aus dem Schneider.“


      Amandas Erleichterung wirkte wie ein Startschuß. Die Ritter umdrängten sie und glotzten.


      Der kleine Kuno schaute an ihr hinauf. „Mann, bist du schön!“


      Sie lächelte verwirrt, was sie noch reizvoller machte.


      „Mondamin!“ bestätigte Miniritter Herbert.


      Und Witzbold Klaus wurde regelrecht lyrisch: „Die Perle von Schloß Rosenfels!“


      Die Mädchen hatten das Geschehen mit wachsendem Erstaunen verfolgt. Jetzt begriffen sie und machten ihrem Herzen Luft. Alle auf einmal.


      „Ihr gemeinen Kerle! Uns so hinzuhalten! Hättet ja anrufen können! Alles wegen Amanda! Saubande! Macht, daß ihr hier rauskommt! Los! Fort mit euch!“


      „Ekel!“ zischte Beatrix und biß Stephan in die Hand. Die Mädchen schubsten und boxten. Esther trat Klaus ins Hinterteil, Martina legte Martin mit einem Karategriff aufs Kreuz. Der bekam seinen Jähzornskoller, so daß Ottokar und Stephan ihn überwältigen und abschleppen mußten. Dampfwalze, sonst bei Raufereien vorne dran, nutzte das allgemeine Durcheinander. Amanda stand hilflos herum.


      „Schön, daß du da bist!“ raunte er ihr ins Ohr. Von der anderen Seite kam Andi und flüsterte: „Ich bin Andi. Ich komm dich mal besuchen!“


      Bereits im Freien, bekam Klaus noch einen Tritt.


      „Merkwürdige Art von Dankbarkeit!“ maulte er, doch die Tür war schon zu.
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      Wie immer begann der Tag auf der Burg mit dem Dauerlauf durch den Prinzengarten. Auch an diesem Morgen hatte die Ritterschaft einen vierbeinigen Begleiter. Woher er gekommen war, wie er Schreckenstein gefunden hatte, wußte niemand zu sagen. Plötzlich trabte er neben Martin, ein drolliger, wolliger Mischling von durchaus hundehaftem Äußeren.


      „Bonzo!“ Martin war platt. „Was tust du denn hier?“ Klaus drehte sich um. „Ist das der Beller vom Feuerwerk?“


      Ritter reckten die Hälse, der Hund lief ihnen zwischen die Beine, und da diese sich bewegten, bellte er oder versuchte zu schnappen. Der ganze Dauerlauf kam aus dem Rhythmus.


      „Bonzo!“ rief Martin. Ein kurzes Bellen, der Hund schoß quer durch Ritterbeine zu ihm hinüber und trabte an seiner Seite weiter. Jetzt kam Martin außer Atem, weil er im Laufen ständig Fragen beantwortete.


      „Zuletzt haben wir ihn in der Wirtschaft gesehen!“ rief Dampfwalze dazwischen. „Gestern mittag.“


      Beni schüttelte den Kopf. „Mensch, Martin! Daß der dich gefunden hat? Du mußt ja kilometerweit stinken!“


      „Chicago!“ fuhr der ihn an.


      Bonzo trabte mit, die Freitreppe hinauf bis in den Duschraum. Einige wollten ihn unter die Dusche locken, doch der Hund zog es vor, trocken zu bleiben, trabte mit ins Zimmer, sprang zielsicher auf Martins noch heruntergeklapptes Bett, sah sich die Stubenkameraden Werner, Olf und Emil an, legte sich auf den Rücken und ließ sich von allen kraulen. Mit Unterbrechungen zogen die vier sich an.


      


      Über die kleine Treppe hinauf zum Frühstück im Eßsaal lief Bonzo bereits voraus.


      „Er riecht den Kakao!“ stellte Dieter fest.


      Da kam der Rex. „Was habt ihr denn für einen neuen Mitschüler?“ fragte er und schmunzelte. Doktor Waldmann und Doktor Schüler kamen dazu und streichelten den kleinen Kerl.


      „Der klebt an Martin wie Kaugummi“, erläuterte Werner.


      Wohlweislich hatte Martin einen Blechteller von seiner Tourenausrüstung mitgenommen. Darin rührte er anstelle des Zuckers Haferflocken-Pamps mit Kakao an.


      „Mahlzeit!“ alberte Klaus, und die Ritterschaft verfolgte mit Anteilnahme, wie die Wollwurst schlabberte.


      Eugen wurde das zuviel. „Schaut nicht immer dem Hund zu!“ maulte er. „Erzählt uns endlich von der schönen Amanda.“


      Mücke, Martin und Ottokar besprachen sich mit dem Rex. „Um neun Uhr rufen wir Kress an. Der schläft ja immer so lang.“


      Bis dahin blieb noch eine satte Stunde Zeit. Und so kam es, daß Bonzo am Mathematikunterricht bei Schießbude teilnahm. Mucksmäuschenstill lag er zu Martins Füßen und verdöste die kompliziertesten Brüche.


      In der ersten Pause rannte Martin mit Bonzo zum Telefon bei der kleinen Treppe. Mücke ging ihm nach. Er wollte selber mit Kress sprechen.


      „So, Bonzo, gleich heißt’s Abschied nehmen. Du mußt nach Italigen!“ alberte der Chefredakteur der Schulzeitung, während Martin die Verbindung herstellte.


      Kress war gleich am Apparat. Doch auch diesmal kam Mücke mit seinen Erklärungen nicht sehr weit.


      „Was?“ fragte er. „Abgereist? Gestern schon? Vergeblich gesucht… Was sind denn das für Leute, diese… Waldfrevler? — Ja gut! Wenn Sie meinen. Ende.“ Erlegte auf und beugte sich zu der Wollwurst hinunter. „Du hast noch mal Schonfrist. Wir sollen dich behalten, bis dein Herrchen sich meldet.“


      Bonzo warf ihm einen Blick zu, als sei das nichts Neues für ihn. Brav trottete er mit Martin zurück, verschlief die Lateinstunde bei Doktor Schüler und nahm die Freude der Ritterschaft in der nächsten Pause huldvoll entgegen. Beim Mittagessen gehörte er bereits dazu, und so konnten die Streichmacher von Amanda erzählen. Dampfwalze und Andi gaben sich merkwürdig zugeknöpft, dafür lobten die Minis die Schönheit des Mädchens um so lauter. „Konntest du denn ihr Gesicht überhaupt erkennen, bei deiner Größe?“ fragte Pummel den kleinen Eberhard.


      Auf die Frage, wie sie, genauer betrachtet, nun eigentlich aussehe, gingen die Beschreibungen weit auseinander. Von dunkelblond bis rot, von klein bis groß, von zart bis sportlich, sanft bis feurig.


      „Hört sich an wie Zeugenaussagen, wenn’s an einer Kreuzung gescheppert hat!“ faßte Computergehirn Strehlau zusammen.


      Nur über Amandas Augen waren sich alle einig: „So was habt ihr noch nicht gesehen!“


      Die Frager guckten dumm. Wie soll man wissen, wie etwas ist, das man noch nicht gesehen hat?


      Mit dem silbernen Glöckchen läutete der Rex die Schweigezeit ein; die Ritter konzentrierten sich auf die Ansage des Schulkapitäns.


      Bonzo erschrak ob der plötzlichen Stille und fing zu bellen an. Martin nahm einen Radiergummi aus der Hemdtasche und steckte ihn Bonzo ins offene Maul. Sofort war Ruhe.


      Am Schwarzen Brett läutete Ottokar mit der Kuhglocke und sagte an: „Heute nachmittag ist Sport für alle. Die Leichtathletikmannschaft trainiert gesondert. Es ist zwar sehr heiß, aber ihr könnt ja danach in den See springen!“


      Ganz in Bonzos Sinn war die anschließende Ruhepause. Er betrachtete Martins Bett offensichtlich als sein Körbchen, drehte sich im Kreis und legte sich dann immerhin so, daß für Martin noch etwas Platz blieb. Selbstverständlich war Bonzo auch beim Sport dabei, sogar aktiv. Er setzte Duftmarken. Zuerst beim Kugelstoßring auf eine Kugel, dann auf einen Diskus und beim Weitsprung mitten in den Sand.


      Über die Hecke des Prinzengartens verfolgte Mauersäge die allgemeine Ertüchtigung. Als Bonzo sich gerade anschickte, das aufgerollte Bandmaß zu besprühen, passierte es: Hasso, der gräfliche Wachhund, schoß auf ihn zu, packte ihn im Genick und beutelte ihn, daß nicht nur das kleine Hundeherz stillzustehen drohte.


      Einzugreifen erschien bei der Größe des rabiaten Schäferhundes nicht ratsam. Stephan wagte es trotzdem. Er packte Hasso am Schwanz und zog mehrmals ruckartig, damit der vorne loslasse.


      „Vorsicht… ks…“ Mauersäge kam im Eilschritt und schaltete zwischen den Worten, wie die Ritter das nannten — eine Eigenart, die mit der Luftzufuhr durch seine sehr schmale Nase zusammenhing. „Nicht hinten… ks… er beißt! Hasso kusch! Hasso… ks… kusch!“


      Tatsächlich ließ das Rassetier von dem Mischlingsknäuel ab. Bonzo blieb liegen. Sein Atem ging im Stakkato wie bei der Lokomotive einer Kleinbahn.


      Von allen Seiten kamen die Ritter, Martin kniete neben dem Häufchen Elend. Behutsam strich er über das Fell im Nacken und hatte Blut an den Fingern.


      „Ich glaub, er hat vor allem einen Schock“, meinte er zuversichtlich.


      „Das… ks… das tut mir leid, das hättet ihr mir sagen sollen, daß ihr jetzt einen… ks… Hund habt!“ näselte Mauersäge, den Schäferhund an der Leine. „Hasso verteidigt sein Revier. Er ist hier… ks… der… ks… Hausherr!“


      Vorsichtig hatte auch Andi Bonzos Wunde begutachtet.


      „Scheint nicht so schlimm zu sein. Aber ich weiß ein Mittel, das werd ich besorgen, und zwar gleich.“


      Kopfschüttelnd sah Klaus ihm nach. „Seit wann versteht der was von Hunden?“


      „Woher sollen wir das wissen?“ fragte Eugen zurück. „Bis jetzt hatten wir ja keinen.“


      Martin tätschelte Bonzo, der sich gerade wieder auf seine kurzen Beine stellte.


      „Na, seht ihr!“ Ottokar nickte allen zu. „Martin, kümmere du dich — wir machen weiter.“ Und Sportlehrer Rolle meinte, er werde Andi beim Staffeltraining vertreten.


      In ihrem geblümelten Zimmer saß Fräulein Doktor Horn mit einigen Lehrerinnen beim Tee. Sie tranken ihn aus geblümelten Tassen, in der Mitte standen in geblümelter Vase Blümchen auf der geblümelten Tischdecke.


      „Mir fiel ein Stein vom Herzen, als Bürgermeister Kress mich noch einmal anrief“, erzählte sie. „Ich hatte es mir ja gleich gedacht!“


      Sonja Waldmann schluckte und kam sich wie eine Schülerin vor. Entsprechend fiel ihre Antwort aus. „Ein Feuerwerk ist viel zu teuer, als daß unsere Mädchen oder die Jungen drüben etwas damit zu tun haben konnten!“


      „Eben. Aber diese Touristen werden wirklich immer dreister. Nehmen Sie noch eine Tasse Tee, Fräulein Waldmann? Nachher wollen wir runtergehen und dem Badetreiben ein wenig zusehen.“


      Sonja nahm keinen Tee mehr. Ihr war auch so schon heiß genug.


      Durch die Kurve, wo der kleine Weg zur Schonung abzweigt, strampelte Andi auf seinem Rennrad im Wiegetritt den Berg hinauf, als gelte es, einen neuen Rekord aufzustellen. Bei seiner vorgebeugten Haltung sammelten sich Schweißtropfen auf der Nasenspitze und fielen auf den Lenker.


      Ich komme mir vor wie ein alter Wasserhahn, dachte er. Bei der Hitze sind die bestimmt drunten am Wasser!


      Die Mädchen schwammen und planschten im See. Im Schatten der alten Weide, die es so schwierig macht, die Einfahrt zum Rosenfelser Hafen zu finden, saß das dicke Fräulein Böcklmeier und fächelte sich mit einem Schulheft Kühlung zu.


      Ein Geräusch — es kam von dem steilen Weg — ließ sie aufschauen. Tollkühn wie ein Querfeldeinfahrer kam da ein Junge herunter, daß die Steine nur so zur Seite spritzten. In den Pedalen stehend, nahm er die letzte Kurve und bremste zentimeterknapp vor ihr ab.


      „Du willst mich wohl umbringen!“ sagte sie ungerührt.


      „Erst ins Wasser!“ antwortete er, lehnte sein Rad an den Baum, zog sich blitzschnell aus und hechtete in der Badehose ins Hafenbecken.


      An Überraschungen durch die Schreckensteiner gewöhnt, schüttelte Fräulein Böcklmeier nur den Kopf und fächelte weiter.


      Noch in Ufernähe sah Andi über die Wasserfläche. Wo war Amanda? Er tauchte mitten zwischen den Mädchen wieder auf. Sie bemerkten oder erkannten ihn nicht gleich. Mit einem Ritter rechnete jetzt keine.


      Da! Etwas abseits — das könnte Amanda sein.


      Unter Wasser schwamm er weiter und kam genau vor dem Mädchen wieder an die Oberfläche. Sie war’s.


      „Hallo!“


      Erstaunt musterten sie ihn. „Wer bist du denn?“


      „Andi. Ich hab dir doch gesagt, ich komme dich besuchen.“


      „Verrückter Kerl.“ Sie schüttelte das nasse Haar. „He! Wen seh ich denn da“, rief eine. „Und natürlich bei Amanda.“


      „Ein Idiotenritter! Ich werd verrückt!“ rief eine andere.


      „Ich hab euch ja gesagt, es wird Ärger geben!“ Das war eindeutig Ingrid.


      „Los, tauchen wir ihn!“ Und das war Martina.


      Unter vielstimmigem Kreischen schwamm etwa ein halbes Dutzend Mädchen auf ihn zu.


      „Wenn ihr mich untertaucht, nehm ich Amanda mit!“ rief Andi ihnen entgegen, faßte das Mädchen von hinten an den Schultern und hielt sich mit schneller Beinarbeit über Wasser.


      „Nicht!“ kreischte Amanda. „Laßt ihn! Der macht ernst.“


      Doch sie waren nicht mehr aufzuhalten. Andi wurde von hinten hinuntergedrückt und nahm Amanda mit. Unter Wasser ließ er jedoch ihre Schultern los. Selbst im Schlaf hätte er die alte Ritterregel, daß bei einem Schreckensteiner Streich niemand zu Schaden kommen oder zu Tode erschreckt werden darf, automatisch befolgt. Er schwamm weg und tauchte etliche Meter weiter wieder auf.


      „Ich brauch…“, rief er, eine Hand patschte auf seinen Kopf — es können auch zwei gewesen sein — , und er wurde wieder hinuntergedrückt.


      


      „So hört doch!“ rief er beim nächsten Auftauchen und hatte gerade noch Zeit, Luft zu holen, ehe es abermals in die Tiefe ging.


      „Blöde Hühner!“ schrie er beim vierten Auftauchen. „Ich muß euch was sagen!“


      Esther und Doris wollten sich gerade auf ihn stürzen, da kam Sophie.


      „Laßt ihn! Vielleicht ist es was Wichtiges.“


      Das sahen die Kratzbürsten ein. Sie ließen von ihrem Vorhaben ab. Plötzlich tauchte auch Beatrix auf.


      „Ach, du bist das!“ Sie schien enttäuscht.


      „Also was ist?“ drängte Sophie.


      Immer mehr Mädchen kamen dazu, und Andi erzählte die Geschichte von dem zugelaufenen Hund, der den Waldfrevlern weggelaufen war und den Mauersäges Hasso gebissen hatte. Ob sie vielleicht eine Salbe wüßten oder so was. Drüben habe man damit keine Erfahrung.


      „Ich hab meine Mumsi immer mit Arnika kuriert“, sagte Isabella. „Warum bist du nicht in die Apotheke?“


      „Weil er nicht nur Arnika sucht!“ bemerkte Ingrid.


      Mädchen kicherten und prusteten. „Amanda und Arnika!“ Eine rief es, andere wiederholten es, schließlich die gesamte Mädchenschar im Sprechchor.


      Isabella und Beatrix wollten wissen, was für ein Hund das sei, und noch während er überlegte, beschrieben sie ihn ganz genau.


      „Was ist da los?“ rief eine nicht unbekannte Stimme vom Ufer, nachdem sich die Mädchen endlich beruhigt hatten.


      „Es ist genug! Kommt jetzt bitte raus.“


      „FDH — ach du Schreck!“ Bettina flüsterte bereits. „Du tauchst am besten unter und bleibst drunten.“


      „Los, weg mit dir! Sonst gibt’s nur Ärger“, zischte Esther.


      Die Mädchen schwammen zurück. Andi folgte ihnen, damit sein Kopf nicht als einziger aus dem Wasser rage. Vielleicht konnte er sich unter den tiefhängenden Zweigen der Weide verstecken, bis die Leiterin weg war. Fräulein Doktor Horn drohte zu platzen.


      „Wem gehört denn dieses Herrenrad und die kurze Hose?“ hatte sie Fräulein Böcklmeier gefragt, und die hatte gebeichtet. Ein Junge sei plötzlich gekommen, offenbar einem Hitzschlag nahe. Einer von der Burg, den Namen wisse sie nicht.


      Sonja hegte bereits die schlimmsten Befürchtungen, denn wie ein Tiger im Käfig ging die Leiterin auf dem Bootssteg auf und ab.


      „Wo ist der Junge?“ fragte sie die ersten, die aus dem Wasser stiegen. „Wer ist es? Was wollte er von euch?“


      Kleinlaut nannten die Mädchen den Namen, und daß es sich um einen kleinen Hund handle, den Touristen im Wald verloren hätten. Jetzt sei er auf der Burg und von Hasso gebissen worden. Die Leiterin sagte zwar nichts, doch ließ ihr Vogelblick nichts Gutes ahnen.


      Amanda schwamm immer langsamer. Am liebsten wäre sie im Wasser geblieben. Andi holte sie ein.


      „Hau bloß ab!“ fuhr sie ihn an. „Wo ihr auftaucht, gibt’s Stunk, und immer geht’s an mir raus.“


      „Wo ist dieser Andi?“ tönte FDHs Stimme hinter der Weide. So kam es, daß er und Amanda als letzte auf den Steg kletterten. Amanda trug einen weißen Badeanzug und sah wunderschön aus. Zeit, sie zu bewundern, blieb Andi indes nicht. Die Leiterin bombardierte ihn mit Fragen.


      „Was tust du hier? Wie kommst du dazu, dich in unseren Badenachmittag einzuschleichen? Woher wissen meine Mädchen, wem dieser Hund gehört, der euch zugelaufen sein soll? Was geht hier vor?“


      Andi sah die sorgenvollen Blicke von Beatrix, Sophie, Ingrid, den Kratzbürsten und auch von Sonja. Laß dir bitte was einfallen! schienen sie ihm zuzurufen.


      Und er sagte, wie von drüben gewohnt — die Wahrheit.


      „Wir haben beim Bürgermeister angerufen und gemeldet, uns sei ein Hund zugelaufen. Ein besonders lieber kleiner Hund…“, fügte er zur Milderung noch hinzu.


      Der Vogelblick verlor an Schärfe; die Klippe schien gemeistert. Oder doch noch nicht? Die nächste Frage ließ ihn zweifeln.


      „Und wieso kommst du dann zu uns?“


      Andi zog die Schultern hoch. „Drüben weiß keiner, was man macht, wenn ein Hund gebissen worden ist.“


      Der Vogelblick begann sich zu verklären. „Wenn sich jemand mit Hunden auskennt, dann Graf Schreckenstein!“


      Mädchen grinsten. Die Vorliebe der Leiterin für den Burgherrn war bekannt.


      Andi blieb weiter bei der Wahrheit. „Drüben meinen alle, es sei nicht so schlimm.“


      „Und da bist du trotzdem losgefahren?“ Fräulein Doktor Horn sah von Andi zu Amanda, die wie angewurzelt neben ihm stand.


      „Ja!“ sagte er und riskierte ein Lächeln. „Aber das Bad hat gutgetan. Unterwegs dachte ich nämlich, mich trifft der Schlag.“


      „So sah er auch aus!“ bestätigte Fräulein Böcklmeier. Mädchen lachten; die Erleichterung war spürbar.


      Fräulein Doktor Horns Stimme wurde vollends milde.


      „Nett von dir, daß du dich so sorgst um die Kreatur. Fahr jetzt zurück! Daß heißt: Warte! Es ist doch gut, daß du zu uns gekommen bist. Komm mit auf mein Zimmer! Ich gebe dir mein großes Hundebuch. Da steht alles drin, was man machen muß in einem solchen Fall!“


      Naß wie er war, schlüpfte Andi in seine Sachen und schob unter allgemeinem Grinsen sein Rennrad neben der Leiterin den steilen Weg hinauf. Gern hätte er sich noch einmal umgedreht, unterließ es aber.


      Der Anstieg brachte sie gewaltig ins Schnaufen. Ihm konnte das nur recht sein. Was sollte er mit ihr reden? Oben angekommen, blieb sie einen Augenblick stehen. Ihr starrer Vogelblick erfaßte ihn voll, und sie fragte: „Wie findest du unsere Neue?“


      Andi schaute verzweifelt und atmete erst einmal durch. Dabei fiel ihm die richtige Antwort ein. „Das Problem haben wir ja auch manchmal. Aber es sieht so aus, als ob sie sich gut einfügt.“


      „Ich habe auch den Eindruck“, bestätigte sie. „Amanda ist nicht nur ein aufgewecktes, sondern auch ein besonders schönes Mädchen.“


      Andi nickte wie ein Fachmann, sagte aber nichts.


      Im Blümchenparadies drückte sie ihm das Buch in die Hand. „Bring es mir gelegentlich zurück.“


      Andi versprach’s und beeilte sich wegzukommen.


      Das Große Hundebuch war wirklich ein großes Buch und als solches auf einem Rennrad ohne Gepäckträger schwer zu transportieren. Er mußte es festhalten und konnte nur mit einer Hand lenken und bremsen, was die Heimfahrt erheblich verzögerte. Zumal er in Wampoldsreute noch in die Apotheke ging, um das mitzubringen, wofür er weggefahren war. Sie hatten leider kein Arnika. Das muß erst gepflückt und mit Alkohol angesetzt werden. Sie hatten nur eine Salbe, die Arnika enthalten sollte.


      Bis Andi auf der Burg eintraf, hatte die Arbeitsstunde bereits angefangen. Ihm war es recht. So mußte er keine Fragen über sich ergehen lassen. Seine Stubenkameraden schauten nur kurz auf und arbeiteten unter Silentium weiter. Das dicke Buch konnte er unbemerkt in einer Schublade seines Klappbetts verstauen, er setzte sich an seinen Tisch, doch es dauerte lange, bis er mit den Gedanken bei der Sache war.


      Nach der Arbeitsstunde brachte er Martin die Salbe. Gemeinsam schnitten sie das Fell um die Wunde aus. Der Biß ging tief, aber Bonzo hielt mustergültig still. Er hatte sich schon wieder erholt, und es gefiel ihm wohl, zwei Mann so fürsorglich um sein Wohl bemüht zu sehen. Mit dickem Salbenklecks im Nacken watschelte er zum Abendessen.


      „Ich hab genau das Richtige bekommen!“ verkündete Andi auch denen, die es nicht wissen wollten.


      „Hast dir ja auch reichlich Zeit gelassen“, meinte Werner. „Und so was nennt sich Radrennfahrer.“


      „Montreal!“ rügte Andi. „An sich wollte ich reines Arnika. Aber dazu muß man wohl erst in die Berge fahren und es pflücken und dann in Alkohol ansetzen — das dauert gut eine Woche.“


      Seine Sachkenntnis überzeugte. Außerdem kam ihm Bonzo zu Hilfe. Unvermittelt krümmte er den Rücken.


      „Hilfe!“ rief Klaus. „Der setzt uns eine Wurst in den Eßsaal.“


      Martin schaute ziemlich dumm. „Ich… ich mach’s gleich weg.“


      „Blödmann!“ polterte Dampfwalze. „Wenn man einen Hund hat, muß man ihn auch Gassi führen. Mindestens dreimal am Tag.“


      


      


      

    

  


  
    
      Kairo


      


      An diesem Abend ließ sich die Stimmung auf Schloß Rosenfels am besten mit einer Warnung aus der Elektrotechnik beschreiben: Vorsicht Hochspannung! Das Bangen, ob die Sache mit dem Feuerwerk herauskommen würde, hatte die Nerven aller mitgenommen; das Aufatmen war nur kurz gewesen, denn seit Andis Besuch im Wasser stand fest: Der Hund muß rüber, und zwar heute nacht!


      Was erneut an den Nerven zerrte, war die Frage: Wie? Am weitesten von FDHs Zimmer entfernt, bei der Sportanlage vor der Ostseite des Schlößchens, standen die Verschwörerinnen zusammen und zerbrachen sich die Köpfe.


      „Wenn ich noch dran denke, wie wir den Idiotenrittern die Schuhe geklaut haben!“ schwelgte Bettina in Erinnerung. „Das war viel, viel leichter. Schuhe bellen nicht.“


      Ingrid winkte ab und berichtigte: „Wir haben auch schon Ritter verschwinden lassen!“


      „Da weißt du, daß so einer sofort losbrüllt. Also stülpst du ihm einen Schalldämpfer auf die Klappe!“ verdeutlichte Martina. „Aber so ein bunter Hund ist unberechenbar.“


      „Den überlaßt mal mir! Mit dem komme ich zurecht“, sagte Isabella. „Er kennt mich ja schon. Vom Feuerwerk.“


      „Das ist sicher ein Vorteil“, meinte Sophie. „Nur: Wie kriegen wir ihn aus Martins Zimmer raus?“


      „Der wohnt im Westflügel!“ wußte Doris. „Aber wo da???“


      Ingrid lächelte. „Rufen wir doch mal an.“


      Amanda staunte: „Wahnsinn!“


      Normalerweise wäre sie als Neue bei solchen Besprechungen noch gar nicht dabei gewesen. Doch weil sie beim Feuerwerk eine wichtige Rolle gespielt hatte, gehörte sie automatisch schon dazu.


      Am öffentlichen Fernsprecher im Schloß schaute Beatrix auf die Uhr. Es war Viertel vor neun — gerade die richtige Zeit.


      Ingrid kannte die Nummer auswendig. Sie wählte, fragte, wer am Apparat sei, und sagte: „Entschuldigung, falsch verbunden.“


      Mit lautem Murren legte sie auf. „Ich Riesenrindvieh! Die dürfen doch gar nicht wissen, daß wir wissen, daß sie…“


      


      „Warum denn nicht?“ fragte Oberfragerin Renate.


      „Weil wir nicht wissen, ob Andi ihnen erzählt hat, daß er bei uns war“, erklärte ihr Beatrix.


      Eva, für ihre Eingebungen bekannt, schüttelte den Kopf. „Der hat nichts gesagt. Der ist wegen Amanda gekommen. Bei einem Hundebiß geht man normalerweise in die Apotheke.“


      „Kann auch eine Falle sein!“ mutmaßte Esther. „Vielleicht hat er nur so getan und in Wirklichkeit etwas ausspioniert, einen Nachschlüssel probiert oder so was… In technischen Dingen sind sie uns nun mal überlegen.“


      Einige zogen lange Gesichter.


      „Ich werd verrückt!“ gestand Amanda mit einem Stoßseufzer. „Ist das immer so schwierig bei euern Streichen?“


      Beatrix nickte mit ihrem Wuschelkopf. „Es wird immer schwieriger. Aber auch immer spannender.“


      Nach Evas Gefühl gab es keinen Zweifel. „Für mich ist der wegen Amanda gekommen.“


      „Das bringt uns auch nicht weiter“, stellte Sophie sehr richtig fest. „Unser Problem lautet: Wo ist der Hund? Und wie kriegen wir ihn raus?“


      Wer eben noch ein langes Gesicht gezogen hatte, nickte jetzt. Leider ist Einsicht noch kein Einfall. An einen solchen tastete sich Ingrid gerade heran.


      „Ich stelle mir meinen Bruder vor. Wie denkt er? In unserem Fall würde er sagen: Da gibt es zwei Möglichkeiten. Leise, daß keiner aufwacht — oder laut, daß es alle aus den Betten haut.“


      „So würde auch Ottokar denken!“ bestätigte Sophie.


      „Und Stephan!“ fügte Beatrix hinzu. „Er würde sagen: Leise geht nicht, weil wir das Zimmer nicht genau wissen und weil man bei einem Hund nicht garantieren kann, daß er nicht bellt, bis Isabella ihn in Empfang nimmt.“


      „Das wissen wir!“ drängte Esther. „Also laut. Aber wie?“


      Ingrid ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Da gibt’s wieder zwei Möglichkeiten: Entweder wir locken sie raus, oder wir lenken sie drinnen ab.“


      „Drinnen ist Selbstmord!“ erregte sich Doris. „Wenn eine von uns gesehen wird, können sie allen den Rückweg abschneiden.“


      „Wissen wir! Beruhige dich!“ dämpfte Sophie. „Wir werden sie rauslocken, mit irgendwas…“


      Esther lachte schrill. „Da gibt’s bestimmt wieder zwei Möglichkeiten…“


      „Sagt mal…“ Mit ihren großen blauen Augen sah Amanda in die Runde. „Was sagen wir denn der Horn, wenn plötzlich der Hund da ist?“


      Teils bewundernd, teils erstaunt betrachteten die Streicherprobten die Neue, wie sie bereits mitdachte, um ja keinen wichtigen Punkt zu übersehen, und sich mit größter Selbstverständlichkeit selbst einbezog.


      „Nicht schlecht, Amanda!“ lobte Bettina. „Was machen wir da wirklich?“


      „Gar nichts!“ meinte Ingrid leichthin. „Der Hund ist uns eben zugelaufen. Genauso wie er denen zugelaufen ist. Er kann ja nicht sagen: Fräulein Doktor Horn, Ihre Mädchen haben mich geklaut. Ich gehöre auf Burg Schreckenstein. Bringen Sie mich zurück, und bestrafen Sie die Mädchen!“


      Einige lachten, die meisten überlegten. „Ob wir ihn ihr zeigen oder verstecken, überlegen wir noch“, schlug Beatrix vor. „Um aber auf die Hauptsache zurückzukommen: Wie locken wir die Idiotenritter raus und wohin?“


      


      Auf der Burg herrschte an diesem Abend Ruhe nach dem Sturm. Man hatte den Waldfrevlern einen Denkzettel verpaßt, dabei aus reinem Zufall einen Streich der Mädchen verhindert. Daraus war ein Gemeinschaftsstreich entstanden mit einer sehr schönen Überraschung. Nachteilige Folgen für die Mädchen hatte man verhindern können, man besaß zur allgemeinen Freude einen Hund, und das erste Training nach den Ferien steckte allen in den Knochen.


      Müde, aber zufrieden legten sich die Ritter aufs Ohr. Die Großen trafen sich nicht zum Ritterrat in der Folterkammer — es gab nichts zu besprechen, was nicht Zeit gehabt hätte — , Dampfwalze und Andi wirkten merkwürdig mundfaul; die Minis schwärmten. Sie waren in wichtiger Eigenschaft dabeigewesen. Schließlich Bonzo: Von Martin kurz vor dem Schlafengehen noch einmal Gassi geführt — zur Sicherheit an einem Sprungseil — , bezog er nach dem ereignisreichen Tag seinen Platz am Fußende des Klappbetts und schlief auf der Stelle ein. Bald hörte man durch die Stille der Nacht nur hie und da schweres Atmen wie aus einem Pferdestall.


      Das große Tor an der Zugbrücke war geschlossen, die kleine Tür im Tor jedoch nicht abgesperrt, der Durchgang zum Sportplatz stand offen. Unverschlossen war auch das Portal zum Nordflügel, oben an der Freitreppe. Der Himmel gab sich wildromantisch. Nach der Hitze des Tages zogen schwere Gewitterwolken auf, nur gelegentlich warf das Mondlicht lange, gespenstische Schatten. Wind kam auf, rauschte durch die Bäume, fauchte im Durchgang, pflügte den See, verebbte, hielt den Atem an, um sich alsbald unter fernem Blitzen und Donnergrollen um so unheimlicher bemerkbar zu machen: ein Naturschauspiel, das Gänsehaut erzeugt, weil man sich von Geistern beobachtet fühlt und jeden Schatten für ein böses Fabelwesen hält. Einige der Schatten erwiesen sich als Trugbilder, sie lösten sich wieder auf. Andere wirkten um so echter, sie jagten, schwebten und huschten aus schwarzer Nacht zu den dicken Mauern der Burg und waren beim nächsten Wetterleuchten verschwunden, als hätte die Finsternis sie durchdrungen. Erste Tropfen fielen. Dicke, gutmütige Tropfen, warm und schwer. Vorboten, die warnen: Noch ist es Zeit! Bringt euch in Sicherheit. Gleich wird der Sturm losbrechen.


      Drei oder vier Schatten waren es, die der schwarze Schlund des Durchgangs schluckte. Im Zucken eines Blitzes sah man für Bruchteile einer Sekunde, wie dunkle Gestalten auf dem Sportplatz auseinanderstoben. Einige mit langen Stangen oder Leitern. Weitere Blitze erhellten Bewegung vor der Zugbrücke, auf dem abfallenden Hang an der Südseite, im Norden auf der Zufahrt zu Mauersäges Burgteil und im Prinzengarten. Bei allen diese merkwürdigen Stangen oder Leitern.


      Plötzlich ein Paukenschlag, daß selbst der Burgfried erzitterte. Wolken barsten, und Sturzfluten ergossen sich, als sei Schreckenstein eine Spielzeugburg, die ein Witzbold unter die Niagarafälle gestellt hatte. Blitze flammten auf, umgehend grollte Donner. Das Zentrum des Unwetters lag über dem Kappellsee.


      In Zimmern der Burg gingen Lichter an und gleich wieder aus.


      „Kairo?“ brüllte eine Stimme nach einem wahren Trommelwirbel von Donner.


      „Kairo?“ kam es wie Echo von überall zurück.


      Windböen griffen in den Burghof, warfen Stühle um, rissen die Tür des Radstalls auf, daß sie krachend gegen die Mauer schlug.


      „Die armen Schweine!“ klagte eine Stimme drinnen.


      Da! Unerträgliche Helligkeit, ein Zischen, Fauchen, Krachen, Splittern, gefolgt von Donnergetöse, daß auf mancher Nase die Brille zu zerbrechen drohte.


      „Alarm! Alarm!“ hallte es durch die Burg, „das Bootshaus brennt.“


      Und der Sturm peitschte neue Wassermassen über die Burg. Hinter Fenstern purzelten Lichter durcheinander, am Portal drängten sich Gestalten, rannten über die Freitreppe hinunter. Glanz nasser, nackter Haut, nur von einer Badehose unterbrochen. Immer mehr folgten, zu Rudeln geballt wie fliehende Mäuse, erhellt vom Zucken immer neuer Blitze.


      Am Westflügel lehnten Stangen oder Leitern, deren Spitzen bis in die Fenster reichten. Drunten am Ufer brannten Bootshaus und Steg, als regne es nicht Wasser, sondern Benzin.


      


      „Jetzt dürften sie alle raus sein!“ sagte eine Stimme im Radstall. Geduckt wateten vier Gestalten durch den Hof die Freitreppe hinauf und verschwanden in der Burg.


      Das Inferno dauerte an.


      Das Tor zum Sternenhof auf Mauersäges Burghälfte wurde aufgerissen. Mit blitzenden Handlampen drängten Gestalten in den überbauten Durchgang. Vor ihnen flohen andere in das Wassergeprassel des Hofs. Ein weiteres Tor wurde aufgerissen, Lampen leuchteten hinein, vereinte Kräfte zogen eine uralte Feuerwehrpumpe heraus, deren eisenbereifte Räder mit dem Prasseln des Regens gleichsam um die Wette ratterten. Eine Kette von Blitzen beleuchtete eine Gestalt auf der kleinen Treppe vor dem gräflichen Burgeingang, eine hagere Gestalt in Ölzeug und mit riesiger Sichelnase unter dem Südwester. Reglos wie eine Seemannsstatue stand sie da: Mauersäge im Sturmgebraus der Elemente.


      „Hau endlich ab, alter Dampfer!“ zischte eine Stimme aus dem hintersten Winkel des Sternenhofs.


      Blitze erhellten das Geschehen hinter der Katastrophe. Auch am Südflügel lehnten zwei dieser merkwürdigen Stangen oder Leitern. Sie waren später auch im Feuerschein des Bootshauses zu erkennen.


      „Stellt euch vor, wir wären über den See gekommen!“ sagte eine Stimme.


      Der Kampf des Elements Wasser gegen Feuer stand unentschieden. Regen und Löschversuche mit Pumpenwagen und Handeimern beeindruckten die Flammen überhaupt nicht, sosehr sich jeweils vier Mann — sie wechselten alle fünf Minuten — in kräfteraubendem Auf und Ab an den beiden Holmen auch um soliden Wasserdruck bemühten.


      Immerhin waren die Boote gerettet. Beherzte hatten sie schwimmend aus dem brennenden Holzbau ins freie Wasser gezogen. Die passive Mehrheit versuchte sich am Ufer wenigstens durch Zurufe nützlich zu machen. Das laute Durcheinander hatte System.


      Die Pausen zwischen Blitz und Donner wurden größer. Langsam zog das Sturmtief weiter, der Wasserfall ging in Platzregen über.


      Drinnen in der Burg war es jetzt still. Nur zwei schmale Lichtkegel tasteten durch die dunklen Korridore, tasteten sich einem Wimmern entgegen, das deutlicher wurde und den vier Gestalten half, die richtige Tür auf Anhieb zu finden. Ein kurzes Knurren, als sie geöffnet wurde, dann leckte die geängstigte Wollwurst eine ihr nicht unbekannte Hand und kuschelte sich in den Arm, der sie davontrug.


      „Ich hab euch ja gesagt, bei mir bellt er nicht!“ flüsterte eine Stimme. Sie hätte ruhig lauter tönen können. Weit und breit war niemand.


      Am Brandherd gewann das Wasser merkwürdigerweise mit nachlassendem Regen die Oberhand über das Feuer, in dessen Schein sich das Ausmaß des Schadens abzuzeichnen begann. Die Wände des Bootshauses standen noch, der Steg war bis auf das Geländer und einige Bretter heil geblieben.


      „Da… ks… haben wir noch mal Glück gehabt!“ näselte eine Stimme. „Die Feuerwehr hat ihre… ks… Feuerprobe bestanden. Ich werde dem Bootshaus einen… ks… ks… neuen Dachstuhl stiften!“


      Triefend machten sich Helfer und Anfeurer auf den Rückweg unters schützende Burgdach. Taschenlampen tasteten durch die Dunstschleier über dem nassen Gras, streuten beim Gehen weit aus. So glitt ein Lichtstrahl über den Südflügel und wurde auf einen Punkt versammelt, auf eine Stange, die da an der Mauer lehnte. Bis zu einem Fenster reichte sie hinauf. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, woher sie stammte.


      „Das ist eine von unseren Stabhochsprung-Stangen!“ sagte jemand.


      „Kairo!“ rief eine andere Stimme um die Ecke. Am Westflügel lehnte eine weitere Stange.


      „Die Hühner waren da!“ stellte jemand in Ruhe fest. „Aber diesmal hat das Wetter ihnen einen Streich gespielt.“


      Da kam von drinnen der Aufschrei: „Bonzo ist weg!“


      „Ach, der kommt schon wieder!“ rief einer. „Wenn ich vier Beine hätte, war ich bei dem Donner auch abgehauen!“


      „Ich weiß genau, daß ich die Tür zugemacht hab!“ entgegnete ein anderer.


      „Also doch die Hühner!“ folgerte ein dritter. „Wie haben die ihn bloß gefunden bei dem Krach?“


      Eine vierte Stimme erklärte: „Da gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder hat der Hund gebellt, oder sie wußten, daß wir einen haben, und sind deshalb gekommen.“


      „Wozu dann die Stangen?“


      „Da gibt’s auch wieder zwei Möglichkeiten: Entweder sie wußten, in welchem Zimmer der Hund schläft, oder sie wußten es nicht.“


      „Genau. Vielleicht hatten sie noch Knallfrösche. Wenn sie die an die Stangen binden und in unseren Zimmern loslassen, kommen wir alle rausgestürzt, und sie kommen rein, sich den Hund holen. Wissen sie nicht, wo er ist, binden sie stark riechende Wurst an die Stangen und gehen damit von Fenster zu Fenster, bis er irgendwo aufs Fensterbrett springt.“


      „Casablanca! Wenn er Wurst riecht, bellt er ja nicht.“


      „Und während er nach der Wurst schnappt, schubsen sie ihn mit der Stange runter und fangen ihn in einer Decke auf.“


      „Traust du das den Hühnern zu?“


      „Meiner Schwester ja… Die haben bei uns schon viel gelernt.“


      „Es war aber keine Wurst an den Stangen. An keiner!“


      „Sie wollten erst mal sehen, ob sie bis rauf reichen. Dann ist ihnen das Gewitter dazwischengekommen.“


      „Dummerweise uns auch.“


      „Die haben von Bonzo gewußt, sag ich euch! Das steht für mich fest. Fragt sich nur, wieso?“


      „Ist ein Mädchen in die Apotheke gekommen, während du die Salbe besorgt hast?“


      „Nein.“


      „Hat einer von euch mit drüben telefoniert?“


      „Ich wüßte nicht, wer.“


      „Vielleicht Doktor Waldmann mit Sonja?“


      „Der würde nie was sagen! Er kann sich doch denken, zu was das führt.“


      „Einer von euch Minis?“


      „Du hältst uns wohl für plemplem?“


      „Oder du, Dampfwalze?“


      „Wieso ich?“


      „Dir sind doch die Augen fast aus dem Kopf gefallen, wie du diese Amanda gesehen hast.“


      „Chicago! Noch ein Wort, und sie fallen dir gleich raus.“


      „Also, was machen wir jetzt?“


      „Da gibt’s drei Möglichkeiten: Entweder es gefällt Bonzo drüben, oder er mag die Horn nicht und kommt wieder. Oder er kommt nicht, und wir holen ihn.“


      „Das auf jeden Fall!“


      „Dann muß einer am Nachmittag rüber und auskundschaften, bei wem er ist.“


      „Mach ich!“


      „Das könnte dir so passen! Damit dir wieder die Augen rausfallen. Das ist zu riskant.“


      „Wer rüberfährt, muß ganz offiziell kommen. Am besten, die Horn besuchen oder so…“


      „Wie stellst du dir das vor? Unter welchem Vorwand?“


      „Das krieg ich schon hin.“


      „Wie denn?“


      „Ich bring ihr ein Buch zurück, das sie mir mal geliehen hat.“


      „Hat sie das?“


      „Ja.“


      „Na schön. Gehen wir erst mal schlafen.“


      „Eins steht jedenfalls fest: Die Hühner sind naß geworden bis auf die Knochen!“


      


      Naß waren sie in der Tat. Jetzt regnete es zwar nicht mehr, es hatte aber stark abgekühlt. Bei der Abfahrt von Drei Tannen hinunter nach Wampoldsreute klapperten nicht nur die Schutzbleche, sondern bei mancher auch die Zähne. Trocken geblieben war lediglich der Entführungstrupp: die drei Kratzbürsten, Isabella und Bonzo. Der steckte in einem Rucksack auf ihrem Buckel und schnupperte angeregt in die Nacht.


      Drüben auf der anderen Seite des Sees schoben die Mädchen ihre Räder den Berg hinauf. Sie hatten einander viel zu erzählen. „Nie hätt ich mir träumen lassen, daß alles so klappen würde!“ ereiferte sich Renate.


      „Ein Glück, daß unser Elektroboot nicht aufgeladen war!“ meinte Bettina. „Wir Faultiere wären doch nie geradelt!“


      „Was macht denn unser Bonzo?“ wollte Constanze wissen.


      „Sag nicht Bonzo!“ rügte Isabella. „Der heißt jetzt Mumsi. Weil er meiner kleinen Mumsi so ähnlich sieht.“


      Fides mußte wieder einmal unken. „Das mit den Stangen hätte nie geklappt — viel zu kompliziert!“


      Sophie widersprach sofort. „Ja, am Anfang. Als wir noch Radios dranbinden wollten, um sie mit Musik zu wecken — da war die Idee noch nicht ausgereift. Wie Amanda aber dann auf die Wurst kam — das war gewaltig!“


      Alle stimmten ihr zu und lobten die Neue. Amanda bedankte sich mit heftigem Niesen und meinte: „Die allerbeste Idee war aber das Gewitter! Nur blöd, daß es gebrannt hat.“


      „Dabei haben die Glück gehabt. Wenigstens nur das alte Bootshaus!“ schwächte Esther ab.


      „Das Gewitter hatte ich natürlich bestellt!“ alberte Martina.


      Unvermittelt lachte Doris. „Jetzt meinen die, der Hund war wegen dem Donner davongelaufen! Und kommen gar nicht auf die Idee, daß wir…“


      „Nie!“ rief Beatrix begeistert.


      „Schaut mal!“ Bettina deutete auf einen kleinen Weg, der in den Wald führte. „Dort hinten war unser Superfeuerwerk.“


      Sie schoben die Räder um die Kurve.


      „Tatsächlich! Kommt mir schon vor, als wär’s ewig her!“ meinte Irene.


      „Ist ja auch gewaltig viel los zur Zeit“, erwiderte Sophie.


      „Ich find’s herrlich!“ schwärmte Amanda.


      „Eins steht fest.“ Renate räusperte sich. „Das war unser schwierigster und zugleich leichtester Streich.“


      


      „Durch den Naturstreich“, schloß Martina.


      Die Schieberei den Berg hinauf strengte an. Für eine Weile schwiegen die Mädchen. Nur ihr Atmen war zu hören und ein plötzliches Gähnen von Bonzo-Mumsi, das gar nicht nach Hund klang.


      „Habt ihr aus Versehen eine Katze erwischt?“ fragte Ines. Wieder schwiegen sie. Jede hing ihren Gedanken nach. Bis Esther kicherte. „Wenn ich mir vorstelle, wie die jetzt nach dem Hund suchen!“


      Unvermittelt blieb Ingrid stehen. „Sagt mal, ihr habt doch die Stangen wieder aufgeräumt?“


      Jetzt blieben alle stehen. Doch keine sagte ein Wort. Ingrid mußte nach Luft schnappen. „Ihr Idiotenweiber! Dann wissen sie natürlich Bescheid!“


      Die Stimmung hatte umgeschlagen wie zuvor das Wetter. Manche fanden es ganz gut, die drei Kratzbürsten einmal kleinlaut zu sehen.


      „Meint ihr, sie kommen noch in dieser Nacht?“ fragte Vielfragerin Renate.


      „Dazu ist Stephan zu schlau!“ widersprach Beatrix.


      „Und Ottokar sowieso“, schloß sich Sophie an.


      „Wenn sie gemein sind, rufen sie morgen die Horn an und fragen ganz scheinheilig, ob uns vielleicht ein Hund zugelaufen sei“, unkte Fides.


      „Und die Horn ruft den Bürgermeister an, und wir sind ihn los, unseren Bo…msi“, pflichtete ihr Constanze bei.


      „Meine Mumsi geh ich nicht mehr her!“ ereiferte sich Isabella. Sie nahm den Rucksack ab und streichelte den Kopf der Wollwurst, die sofort mit der Zunge nach ihrer Hand angelte. Die wollig-drollige Unschuld änderte an der allgemeinen Verärgerung jedoch nichts.


      „Da können wir uns auf was gefaßt machen!“ warnte Ingrid beherrscht.


      Nur Amanda strahlte mit ihren blauen Augen. „Dann kommen die also wieder? Ich finde das alles wahnsinnig spannend!“


      Bettina legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte mit Nachdruck: „Du kennst die Ritter noch nicht!“


      


      


      

    

  


  
    
      Tripolis


      


      Was denkt so ein Hund eigentlich? — hat sich schon mancher gefragt und versucht, die Verhaltensweise seines Vierbeiners zu ergründen. Da sitzt er, schaut um sich, mal dahin, mal dorthin, mit ruhigem, ernstem Blick, wie ein Mensch, dem gerade allerlei Probleme durch den Kopf gehen. Dann sieht es so aus, als habe er sie gelöst. Er streckt die Vorderpfoten nach vorn, legt das Kinn auf den Boden, hebt auf Geräusche kurz ein Ohr oder hat es wichtig und bellt. Doch seine Aufmerksamkeit verebbt wieder, sein Ausdruck verrät Geduld und Nachsicht mit der Umwelt. Sollen die Menschen hasten und schwatzen, sich sorgen und plagen, ihn ficht das nicht an. Schließlich legt er sich auf die Seite, streckt alle viere von sich und schläft, weil ihm gerade danach ist. Mit einem Gähnen bis an den Rand der Maulsperre und nach ausführlichem Strecken sämtlicher Körperteile kehrt er zur aufrechten Sitzhaltung zurück. Jetzt nicht mehr nachdenklich, vielmehr konzentriert. Seine Kopfhaltung hat etwas Gespanntes. Er nimmt die Umwelt wahr, wünscht aber nicht gestört zu werden.


      Die Menschen seiner Umgebung nehmen darauf keine Rücksicht. Plötzlich ist da eine Hand, ihn zu streicheln, zu tätscheln oder zu kraulen. Wenn es unbedingt sein muß! — scheint er sich zu sagen und läßt die Vertraulichkeit mit stolz zurückgelegtem Kopf über sich ergehen. Auch den Zuruf, mitzukommen, nimmt er nicht übel, trottet mit und sucht sein Vergnügen in Gerüchen, denen er nachgeht, die Nase Millimeter vom Boden entfernt. Mitunter bleibt er stehen, schnuppert eindringlich und verwandelt das Gerochene, indem er eine eigene Duftmarke drübersetzt. Das nächste Konzentrat schlägt auf seine Verdauung durch. Er wird unruhig, schnauft, dreht sich, bis der Platz genau getroffen ist, auf dem er sich erleichtert.


      Offenbar ist das nicht die Hauptsache. Wichtigeres lenkt ihn ab, er strebt davon, rennt los, jagt etwas nach, das man nicht sieht. Freude an der Bewegung überkommt ihn, er schlägt Haken, zieht Kurven, die gegen Ende enger werden, hüpft, gibt seltsame Juchzer von sich, springt an Menschen hoch und schnappt vor lauter Übermut.


      Was denkt so ein Hund eigentlich, wenn man ihn nicht gewähren läßt? Da wird er gepackt, in einen Rucksack gesteckt, wird weggefahren, irgendwohin, in fremder Umgebung von vielen fremden Händen getätschelt und gestreichelt. Stimmen reden auf ihn ein, übertrieben anfangs, dann schwächer. Schließlich bleibt er sich selbst überlassen. Was in ihm vorgeht, gibt er nicht zu erkennen, unterscheidet dabei aber genau, wer ihm wohl will und wer weniger. Menschen zeigen sich entzückt und sagen: „Er versteht jedes Wort!“


      In der neuen Umgebung findet er sich sofort zurecht. Über die Nase macht er sich sein Bild und hat bald seinen Lieblingsplatz gefunden, wo er gern sitzt und um sich schaut mit ruhigem, ernstem Blick, mal dahin, mal dorthin. Die Probleme scheinen gelöst: Er weiß jetzt, wo er gefahrlos alle viere von sich strecken kann, wo ihn Menschen zwar gelegentlich zurechtweisen, seine Freiheit einschränken, ihn dafür aber ausreichend mit Fressen belohnen.


      Isabella kannte sich mit Hunden aus. „Ein Hund ist wie ein Kind, das man im Wagen herumfährt, in den Arm nimmt, erzieht, verzieht, rügt und straft und dann wieder sich selbst überläßt. Der Hund weiß genau, wo er’s gut hat. Wo er sich nicht geborgen fühlen kann, läuft er weg.“


      Auf Schloß Rosenfels fühlte sich der Entführte geborgen. Er war Mittelpunkt, mehr als auf der Burg. Alle streichelten und knuddelten ihn und begutachteten die Bißwunde. Mit größter Selbstverständlichkeit schlief er bei Isabella im Bett und trottete am Morgen hinter ihr her zum Dauerlauf.


      Weil alles auf Rosenfels unter Aufsicht geschah, nahm auch eine Lehrerin daran teil.


      „Was habt ihr denn… oh, ich verstehe!“ sagte Sonja Waldmann. Sie tätschelte die Wollwurst und meinte mit vielsagendem Blick: „Na, da bin ich ja gespannt.“


      „Wir tun ihn nachher ins Wirtschaftsgebäude“, versicherte Beatrix. „Da kommt sie nicht hin.“


      Bonzo-Mumsi trabte schicksalsergeben mit, trabte zurück ins Schloß bis in den Duschraum.


      „Vorsicht, daß kein Wasser auf seine Wunde kommt!“ warnte Isabella. Dafür sorgte der Entführte selbst. Er mied die Nähe der Duschen, leckte aber mit großem Eifer Tropfen von den Beinen.


      Amanda hüpfte. „Nicht! Ich bin kitzelig.“


      


      „Was wohl unser Bonzo jetzt macht?“ fragte Martin unter der kalten Dusche auf der Burg.


      Mücke grinste grimmig. „Sicher steht er neben Amanda und putzt sich die Zähne!“


      „Wieso Amanda?“ Dampfwalze schaute finster. „Martina wird ihn unter die Dusche zerren, und er wird sie beißen!“


      „Bravo, Bonzo!“ lobte Miniritter Kuno, als sei das soeben geschehen.


      Fritz, der Seltenfröhlich, sah die Sache anders. „Wie ich die Hühner kenne, waschen die ihn mit Seife ab. Schon weil er vorher bei uns war.“


      „Quatsch!“ widersprach Eugen. „Deine Läuse gehen doch nicht an Hunde.“


      „Schade!“ sagte Hans-Jürgen, der Dichter. „Stellt euch vor, wir hätten Läuse — dann hätten sie jetzt die Hühner!“


      „Samt der Horn“, fügte Dieter zur allgemeinen Belustigung hinzu.


      „Wie die wohl reagiert, wenn sie Bonzo sieht?“ fragte Musterschüler Strehlau, und alle Mienen wurden ernst.


      „Tripolis!“ sagte der kleine Udo.


      Bern schob die Unterlippe vor. „Irgendwie geht er mir ab.“


      „Und mir das Bootshaus!“ erklärte Wasserwart Pummel. „Davon redet niemand.“


      Zu angestrengtem Karpfenblick ließ Dampfwalze die Muskeln spielen. „Woher die das nur gewußt haben…?“


      Stephan schüttelte den Kopf. „Das weiß der Kuckuck!“


      „Ich glaube, da überschätzt du ihn“, alberte Witzbold Klaus.


      „Das muß doch rauszukriegen sein!“ Wie ein Besessener trocknete Ottokar sich ab. „Versucht mal den gestrigen Tag zu rekonstruieren, alles, was ihr getan, was ihr gesagt habt und zu wem…“


      „Die Mühe könnt ihr euch sparen!“ sagte Andi leichthin. „Ich war drüben…“


      Die Augen der Ritter glichen Bohrern. „Du warst drüben? Bei den Hühnern?“


      „Ja!“ Andi nickte genervt. „Ich wollt’s euch heut’ nacht schon sagen. Aber dann wären wir nie ins Bett gekommen!“


      Stephan zog die Augenbrauen hoch. „Deswegen die Eile nach dem Biß!“


      „Seit wann ist denn die Apotheke auf Rosenfels?“ fragte Mücke mit schmalen Augen.


      „Der wollte zu Amanda!“ platzte Dampfwalze heraus.


      „Du wirst lachen, ja“, gab Andi unumwunden zu. „Wir hatten ausgemacht, daß ich sie mal besuche.“


      „Angeber!“ Der Muskelprotz schnaubte wie ein Stier.


      „Das ist ja das Oberhinterletzte!“ Martin kämpfte mit einem Jähzornausbruch. „Da läßt du unsern Bonzo fast verbluten, damit du zu deiner Amanda kannst!“


      „Führ du ihn lieber Gassi, damit er nicht in den Eßsaal machen muß!“ gab Andi zurück.


      „Erst das Vergnügen, dann die Pflicht!“ tadelte Dieter.


      „Chicago!“ fuhr Andi ihn an. „Ihr habt selber gesagt, die Verletzung sei gar nicht so schlimm. Er hätte nur einen Schock.“


      „Dann hättest du ja dableiben und am Staffeltraining teilnehmen können!“ herrschte Ottokar ihn an.


      Stephan winkte ab. „Er wollte doch zu seiner Amanda!“ Dampfwalze platzte. „Sie ist nicht seine Amanda!“


      „Entschuldige. Sie ist natürlich deine!“ flachste Klaus. Und nun redeten alle durcheinander auf Andi ein.


      Der winkte lässig ab: „Ich hab einen kleinen Abstecher gemacht. Ja und? Den Berg war ich sowieso raufgefahren — gutes Training! Mein Besuch war — wie ihr gleich hören werdet — sehr nützlich.“ Er machte eine Pause.


      Emil drehte die Dusche ab, um besser zu verstehen. „Fräulein Doktor Horn hat mir ein Buch mitgegeben“, fuhr Andi fort.


      „Du hast die Horn gesprochen?“ staunte Miniritter Herbert.


      „Tripolis!“ raunte ihm der kleine Kuno zu.


      Dampfwalze bekam seinen Karpfenblick. „Dann hast du Amanda gar nicht gesehen?“


      


      „Aber ja doch. Wir sind zusammen geschwommen. Dann hab ich zur Horn gesagt, daß wir einen verletzten Hund haben und nicht Bescheid wissen. Da hat sie mir ihr Hundebuch mitgegeben…“


      Ottokar nickte. „Und heut’ willst du’s zurückbringen?“


      Auch Mücke nickte. „Brauchbarer Seitensprung.“


      Dampfwalze schnaubte. „Das hast du dir ja sauber eingefädelt, daß du wieder rüber kannst…“


      „Montreal!“ Stephan hob den Zeigefinger. „Wenn die Horn weiß, daß wir einen verletzten Hund haben, wird sie ihn Andi gleich mitgeben!“


      Ritter feixten, und Hans-Jürgen, der Dichter, reimte:


      Hunde klauen bei Gewitter,


      rächt sich schnell und rächt sich bitter!


      


      Hätten die Mädchen Bonzo-Mumsi gleich nach dem Dauerlauf in den alten Stall des ehemaligen Wirtschaftsgebäudes gebracht, wäre alles gutgegangen. So aber mußte ihn Isabella vor dem Frühstück hinüberbringen, und, wie es der Zufall wollte, tat Fräulein Doktor Horn an diesem Morgen, was sie sonst nie tat: Sie schaute in den Gemüsegarten, um festzustellen, ob das Gewitter Schaden angerichtet hatte. Dabei wäre ihr Bonzo nicht unbedingt begegnet. Aber da ihn alles interessierte, was sich bewegte, lief er ihr mit fröhlichem Schwanz wedeln entgegen.


      „Ja, wer kommt denn da?“ Die Leiterin beugte sich hinunter, um ihn zu tätscheln, hielt dann aber unvermittelt inne. „Oh, da hast du ja eine tiefe Wunde!“


      Isabella hielt den Atem an. Wenn sie jetzt eine Frage stellt, fällt mir nichts ein! — dachte sie.


      FDH fragte jedoch nichts. Sie sprach in einem bei ihr besonders albernen Babyton und spielte mit der Wollwurst.


      „Dann biddu wohl das Hundili, das der Hasso debissen hat? Bist wieder weddelaufen, dein Herrchen und Frauchen suchen. Und dann biddu in das Dewitter detommen und aus lauter Angst bei uns unterdekrochen…“


      Isabella hatte sich gerade eine Erklärung zurechtgelegt. Sie wolle den Hund Gassi führen vor dem Frühstück — wollte sie sagen. Die Leiterin wäre sofort argwöhnisch geworden. Wenn man einen Hund rausführt, heißt das, daß er vorher schon im Haus war. Wie sollte er da hineingekommen sein? Auf Rosenfels waren die Türen nachts geschlossen.


      Eine andere Notlüge konnte Isabella sich sparen. Fräulein Doktor Horn hatte ihre ureigene Erklärung bereits erfunden, und die sollte von nun an gelten.


      Im Eßsaal glaubten die Mädchen nicht recht zu sehen, wie ihre strenge Leiterin zum Frühstück erschien: mit Bonzo-Mumsi auf dem Arm. In allerbester Laune erzählte sie ihre Geschichte, lobte den Instinkt, der es Hunden ermögliche, sich auch in fremder Gegend zurechtzufinden, und gab der Wollwurst einen weiteren, nach ihrem Gefühl treffenden Namen: Spätzchen.


      „Ich bin sehr glücklich über diese Fügung!“ belehrte sie die Mädchen. „Das Spätzchen soll es gut bei uns haben! Ich werde ihm ein Plätzchen in meinem Zimmer einrichten! Ein Hund erzieht den Menschen zu Nachsicht und Verständnis. Ihr sollt euch alle seiner annehmen, mit ihm spielen! Ihr seid jetzt sein Rudel. Aber überanstrengt und vor allem überfüttert ihn nicht! Man muß der Kreatur ihre Freiheit lassen.“


      „O wie wahr, Fräulein Doktor Horn!“ flötete Ingrid zuckersüß. „Freiheit ist für alle Lebewesen das wichtigste!“


      Die Mädchen am Tisch der Leiterin bissen sich auf die Lippen, während sie das wollige Fell streichelte und wieder in ihre alberne Sprache verfiel: „Dleich nach dem Frühtück fahren wir nach Wampoldsreute und taufen feines Hundefutter für unser Spätzchen.“


      „Deine Mumsi kannst du abschreiben!“ flüsterte Martina der sichtlich betroffenen Isabella ins Ohr. „Das ist jetzt ihr Spätzchen!“


      Sophie starrte vor sich hin. „Man erlebt immer wieder Überraschungen. Da wird ja demnächst einiges hier los sein!“


      „O ja!“ pflichtete Beatrix ihr bei. „Wir werden Besuch bekommen. Nicht nur wegen Amanda.“


      Spätzchen gähnte, FDH schaute verzückt. „Er versteht jedes Wort!“


      


      Der erste Besuch kam nach dem Mittagessen. Die Mädchen strömten gerade aus dem Eßsaal, da kam ihnen Andi entgegen. Ein kurzes Stutzen: Sie wußten, daß er wußte… und lenkten ab.


      „Nanu?“ tat Esther erstaunt. „Du schon wieder?“


      „Und mit Rucksack! Ist da ein Geschenk für Amanda drin?“ frotzelte Eva.


      „Dummes Ding!“ gab der Ritter zurück. „Natürlich ein Faß Whisky für die Horn!“


      „Sie ist noch im Eßsaal. Geh nur rein!“ empfahl Bandwurm.


      „Hühner!“ brummte Andi und ruderte durch die herausdrängenden Mädchen.


      Kairo! hätte er fast gesagt, bei dem Anblick, der sich ihm bot. Vor dem Mitteltisch verfolgten Amanda, Sophie, Beatrix, Ingrid, Bettina, die Leiterin und Isabella mit sichtlichem Wohlgefallen die Wollwurst, die sich, laut schmatzend, den Rest der roten Grütze aus ihrem neuen Napf einverleibte.


      Amanda bemerkte ihn als erste. Ihre großen blauen Augen schauten verwundert, dann lächelte sie. Andi war leicht verwirrt. Er wollte etwas sagen, konnte aber gerade noch ihr Lächeln erwidern, bevor die Stimme von Fräulein Doktor Horn es ersterben ließ.


      „Andi!“ rief sie freudig wie selten. „Du bringst mir sicher das Buch zurück. Sehr pünktlich — das lob ich mir! Jetzt braucht ihr’s ja nicht mehr, wie du siehst!“ Und sie erzählte ihm die Geschichte von der gescheiten Kreatur, die weggelaufen war wegen des bösen Hasso und aus Angst vor dem Gewitter in Rosenfels Zuflucht genommen hatte.


      Auf einmal schaltete ihr mildes Auge auf Vogelblick. Er galt dem Rucksack. „Was willst du denn damit?“ fragte sie.


      „Das… das… Ihr Buch ist so groß, und auf dem Rennrad…“, stotterte Andi, ärgerlich über sich selbst.


      Breit grinsten die Mädchen. Mit Ausnahme von Amanda, wie er feststellte. Beatrix mußte sich sogar abwenden.


      „Ihr baut das Podium auf, für das Konzert heute abend!“ ordnete FDH an. „Du begleitest mich auf mein Zimmer!“ forderte sie den Ritter auf. „Und du tommst auch mit, Spätzchen!“


      Andis Gesichtsausdruck war wohl nicht der intelligenteste. Er schaute die Mädchen an, zuletzt Amanda, und es schien ihm, als blinzelte sie ihm zu.


      Unterwegs hielt FDH ein Seminar über den wundersamen Instinkt von Hunden. Bonzo-Spätzchen watschelte nebenher mit einem Ausdruck, als wolle er sagen, wenn er sprechen könnte: Gar nicht hinhören! Das erzählt sie jedem!


      Andi versuchte seine Gedanken zu ordnen. Wie sollte er jetzt vorgehen? Für seine Begleiterin genügte es, wenn er ab und zu ja sagte.


      Im Blümchenparadies angekommen, kroch Bonzo-Spätzchen auf eine am Boden liegende Decke und rollte sich zusammen, als sei er ausgerechnet hier zu Hause.


      Mit ungeschickten Fingern öffnete der Ritter den Rucksack, gab das Buch mit Dank zurück, holte noch einmal Luft und sagte, was er sich überlegt hatte: „Trifft sich gut, daß ich den Rucksack dabeihabe. Da kann ich den Hund gleich wieder mitnehmen.“


      Ein besonders starrer Vogelblick traf ihn. „Mitnehmen? Wieso?“


      „Er ist uns zugelaufen, und wir pflegen ihn. Er hat sich nur verirrt bei dem Gewitter!“ antwortete er fest.


      „Bei euch ist er gebissen worden!“ erwiderte sie vorwurfsvoll. „Deshalb ist er weg!“


      „Das kommt nicht mehr vor!“ erklärte Andi höflich. „Graf Schreckenstein nimmt Hasso jetzt immer an die Leine.“


      „Hasso an der Leine? Dieses Rassetier!“ Es klang wie ein Kapitalverbrechen. „Hunde brauchen ihre Freiheit!“


      „Hunde brauchen auch Spielgefährten!“ fiel Andi ein. „Die beiden werden bestimmt noch Freunde! Außerdem hat Bürgermeister Kress entschieden, daß wir für ihn sorgen sollen, bis die Besitzer sich wieder melden.“


      Fräulein Doktor Horn schüttelte Vogelkopf und Zeigefinger gleichzeitig. „Ich habe heute morgen mit Herrn Kress gesprochen. Er war sichtlich beruhigt, daß Spätzchen jetzt bei uns ist. Hier wird er mehr umsorgt als bei euch rauhen Gesellen.“ Und mit Blick zur Wollwurst sagte sie noch: „Dell, mein Hundili!“


      


      Andi sah sie an. Ihr reinen Wein einzuschenken, daß die Mädchen Bonzo geklaut hatten, kam für einen Ritter nicht in Frage. Tripolis! — dachte er. Hier geht im Moment nichts mehr! Trotzdem hätte er sich beinah verplappert. Mit dem Hinweis, auf der Burg rechne man fest damit, daß er die Wollwurst wieder mitbringe.


      „Wir haben ihn auch liebgewonnen!“ sagte er statt dessen. „Aber wenn Bürgermeister Kress jetzt so entschieden hat, geht das natürlich in Ordnung. Er gehört ja weder Ihnen noch uns!“ Den Satz mußte er ihr doch noch verpassen.


      Sie schaute auch recht unwirsch, als er sich verabschiedete. Weder auf den Korridoren noch auf der Treppe begegnete ihm auch nur ein einziges Mädchen. Typisch! Das Schloß war wie verlassen. Bevor er sich auf seine Rennmaschine schwang, schaute er noch einmal zu den Fenstern hinauf und sah, wie eine rasch den Kopf zurückzog. Eine Dunkle. Vielleicht Amanda? Mit leerem Rucksack trat er in die Pedale.


      


      


      

    

  


  
    
      New York


      


      Nach dem Abendessen traf sich der Ritterrat in der Folterkammer. Ottokar, Stephan und Hans-Jürgen, der Dichter, saßen in den Richtersesseln hinter dem steinernen Richtertisch, Mücke darauf mit baumelnden Beinen. Andi lehnte an dem Bock mit den Daumenschrauben, Dieter an der Eisernen Jungfrau mit ihren Stacheln im Innern. Witzbold Klaus lag auf der Streckbank, für gewöhnlich Dampfwalzes Stammplatz. Doch der hatte heute keine Ruhe. Muskelschwer tigerte er vor dem Richtertisch auf und ab.


      Alle schauten betreten drein, als Protokollführer Hans-Jürgen zusammenfaßte: „Wir können davon ausgehen, daß die Hühner Wachen aufstellen. Trotzdem wollen wir ins Zimmer von der Horn. Wahrscheinlich hat sie abgeschlossen, und der Schlüssel steckt von innen. Das Problem ist nur, Bonzo rauszuholen, ohne daß er bellt.“


      Betreten nickten die Ritter.


      Stephan nahm die Beine vom Richtertisch. „Das geht nicht mit einer Wurst. Das geht eigentlich nur mit Chloroform — und dann wär’s kein Schreckensteiner Streich mehr.“


      Sein Freund Ottokar nickte. „Was wir brauchen, ist ein Einfall. Wir müssen warten, bis er kommt.“


      Dampfwalze drehte sich auf der Stelle um wie eine Planierraupe. „Wir können die Schmach nicht auf uns sitzenlassen! Wir müssen sofort rüber. Heute nacht!“


      „Dann sag uns doch bitte, wie?“ forderte Dieter ihn auf.


      „Furchtbar einfach“, meinte Witzbold Klaus. „Dampfwalze hält die Horn fest, und Andi steckt das Spätzchen in den Rucksack.“


      „Athen!“ Der Muskelprotz schüttelte den Kopf und deutete auf Andi. „Der hat heut’ schon genug versagt.“


      Andi trat ihm in den Weg. „Das nimmst du zurück!“


      „Ich denk nicht dran!“ schnaubte der mit Karpfenblick.


      Andi blieb ruhig und streckte ihm die Hand hin.


      „Erledigt und vergessen!“ sagte er nach der Ritterregel, einander nichts nachzutragen.


      Doch statt einzuschlagen, trat der Muskelprotz mit dem Knie gegen die dargebotene Hand und holte mit irrem Blick zu einem Schwinger aus.


      Blitzschnell duckte Andi sich weg, Dampfwalze verlor das Gleichgewicht, stolperte nach vorn, wobei seine Faust in die eiserne Daumenschraube fuhr. Um nicht zu stürzen, tat er einen Schritt und landete genau auf der zwischen den Steinfliesen eingelassenen Leiste. Der Kasten an der Wand öffnete sich, und Paule, das Skelett mit der Sense, neigte sich heraus. Mit diesem Mechanismus hatte man seinerzeit den Gefangenen zu verstehen gegeben, was ihnen blühte.


      „Aber Amanda!“ alberte Klaus, als Paule quietschend herauskam.


      Dampfwalze blieb stumm. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er die ausgerutschte Hand fest.


      „Spinnst du?“ fuhren Ottokar und Stephan das Kraftgebirge an.


      Und Andi? Für eine Sekunde stand er starr wie ein lebendes Bild. „Das Konzert!“ stieß er hervor. Drei Schritte — er riß die schwere eisenbeschlagene Tür auf und verschwand über die steile Treppe.


      „Was hat er denn?“ fragte Dieter.


      „Ich glaube, eine gute Idee!“ antwortete Schnelldenker Mücke.


      Ohne sich umzuziehen, ohne die bewährten Streichrequisiten Taschenlampe, Dietriche, Sprungseil, nur mit seinem Rucksack, trat Andi in die Pedale, trat auf der Abfahrt nach Wampoldsreute im größten Gang wie besessen mit und, nachdem er zurückgeschaltet hatte, drüben im Wiegetritt den Berg hinauf.


      Ich muß es schaffen! Ich muß es schaffen! — spornte er sich immer wieder an, um das Wahnsinnstempo zu halten. Schon bald nach der Abzweigung zum Schloß umfing ihn Kultur aus einem anderen Jahrhundert: Klavier, irgendeine Flöte und Streicher. Kaputt, doch mit klarem Kopf, sank er vom Rad, stellte es in den Schuppen neben dem Wirtschaftsgebäude und mußte grinsen.


      Da ist das Spätzchen bestimmt an seinem Plätzchen!


      Über die knarzenden Stufen eilte er die Treppe hinauf. Hinter dem Glasverschluß im Korridor der ersten Etage verhielt er einen Augenblick und lauschte.


      Richtig! Die Musik kam aus dem Eßsaal. Das Stück klang nicht nach baldigem Ende, denn soeben setzte eine Gesangsstimme ein — vermutlich Sonja Waldmann. Weiter! Über den Südkorridor eilte er direkt zum Blümchenparadies. Ein Druck auf die Türklinke, ein Blick durch den Spalt: Da lag Spätzchen auf seinem Plätzchen. Er bellte nicht, sondern wedelte mit dem Schwanz.


      „So, Bonzo, komm schön. Wir fahren heim!“


      Mit der einen Hand den Rucksack offen haltend, griff Andi mit der andern unter den Hundebauch. Rückwärts schob er die Wollwurst hinein, band eine lockere Schleife um den Hals, wuchtete die Zehn-Kilo-Last auf den Rücken, die Tür zum Paradies schloß er jedoch nicht, er lehnte sie nur an.


      Mann!


      Obwohl die kulturellen Bemühungen im Eßsaal andauerten, gönnte sich Andi keine Pause. Bonzo genoß die Abwechslung offensichtlich, vor allem die Tatsache, nicht selber gehen zu müssen. Er leckte Andis Ohr, gab aber keinen Laut von sich. Die Tür des Glasverschlusses fiel hinter ihnen ins Schloß.


      Jetzt kann eigentlich nichts mehr passieren! — dachte Andi und eilte mit Zweistufenschritten hinunter, daß die alten Bohlen nur so krachten. Schon hatte er den Griff der Portaltür in der Hand, da dröhnte draußen ein Motor.


      Der Ritter reagierte besonnen. Seine genaue Ortskenntnis ließ es ihm ratsam erscheinen, sich nicht in dem Winkel unter der Treppe zu verstecken. Denn sollte die Person, die da vorgefahren war, nicht nach oben, sondern in den unteren Korridor gehen, könnte sie ihn entdecken, oder der neugierige Bonzo könnte bellen, was er gern tat, wenn sich jemand in der Nähe bewegte.


      Also: Flucht nach vorn — in den Korridor. Es eilte. Hinter ihm klickte bereits das Schloß der Portaltür.


      Jetzt ja in kein Zimmer! — dachte Andi. Womöglich sucht die Person, wer immer sie sein mag, gerade dort etwas. Geradeaus lief er weiter und verschwand in die öffentliche Telefonzelle. Sie würde jetzt wohl nicht mehr gebraucht werden. Unter den gegebenen Umständen fand er seine Wahl richtig — bis er die Tür geschlossen hatte.


      Die Zelle war absolut schalldicht. Wer sich versteckt, muß aber hören, und Andi hörte nichts. Abgeschnitten von den Geräuschen seiner Umgebung, kauerte er am Boden. Die Zelle war in der oberen Hälfte verglast, und durch das Fenster am Ende des Korridors fiel infolge der Sommerzeit sowie der Lage nach Westen noch genug Licht herein, um einen in der Zelle auftauchenden Kopf im Gegenschein sofort erkennbar zu machen.


      Tripolis! — dachte Andi. Sollte die Person, von der er nicht gehört hatte, wohin sie gegangen war, in irgendeinem Raum des unteren Korridors etwas suchen, würde sie um diese Zeit wohl nicht lange bleiben. Hier war die Verwaltung.


      Kniend nahm Andi den Rucksack ab und streichelte den Hundekopf.


      „Brav, Bonzo, brav! Jetzt müssen wir schön still sein. Bald geht’s weiter!“ flüsterte er der Wollwurst zu.


      


      Bonzo verstand zwar nicht jedes Wort, wohl aber die Schwingung. Weil Andi innerlich ruhig war, bellte er nicht. Aufrecht saß er im Rucksack und fühlte sich geborgen.


      Ohne sich aufzurichten, streckte Andi Minuten später den Kopf heraus. Endlich Luft! Nichts war zu hören im unteren Korridor, um so mehr aber von oben. Stimmen hallten durch den Bau, die große Treppe knarzte, das Konzert schien beendet zu sein. Gäste oder Mädchen drängten durch das Portal ins Freie. Totalblockade!


      Andi tätschelte den Hund im Sack. „Ja, mein Lieber. Jetzt müssen wir hierbleiben, bis die ins Bett gehen, und können nur hoffen, daß niemand telefonieren will.“


      Um ganz sicher zu gehen, verließ er die Zelle und kauerte sich in die Ecke dahinter. Hier konnte er freier atmen und vor allem hören. Durch das Korridorfenster drang nur noch dämmriges Licht herein.


      Seine Vorsicht wurde belohnt. Ohne daß er Schritte gehört hätte, wurde die Tür der Telefonzelle geöffnet. Der Hörer klickte, Münzen klapperten, dann eine Stimme:


      „Hallo, Mami! Ich bin’s, Amanda. — Mir geht’s prima. Gerade war Konzert. Hier ist immer was los. Heut’ nacht haben wir den Rittern den Hund geklaut. — Hab ich dir doch erzählt, Mami! Der Junge, der gestern beim Baden da war, der nette…“


      Mann! Gespannt lauschte Andi, doch jetzt sprach die Mama.


      Wenn Amanda wüßte! — überlegte er. Ob sie mich wohl verpfeifen würde oder nicht? Sssst! Er legte Bonzo die Hand auf die Schnauze. Die Wollwurst verstand und sah ihn an, als wollte sie sagen: Casablanca!


      „Ja, ist gut, Mami!“ fuhr Amanda fort. „Ich bleibe hier! Ich hab auch kein Heimweh. Dazu ist es viel zu aufregend. Heut’ nacht müssen wir Wachen aufstellen. Die kommen bestimmt. — Nein Mami, mein Schlaf kommt nicht zu kurz. Ich muß nur von elf bis zwölf raus. — Ja, ist gut. Mach dir keine Sorgen! Wiedersehn, Mami.“


      Beim Öffnen fauchte die Tür, als ob man eine Vakuumdose aufmachte. Andi schaute um die Ecke des Kastens, wie Amanda auf leisen Sohlen davoneilte.


      „Brav, mein Känguruh!“ Er tätschelte Bonzo durch den Rucksack und grinste. Besser hätte die Information nicht ausfallen können!


      Geschnatter vom Treppenhaus her; die Mädchen kamen ins Schloß zurück, draußen wurde es vollends dunkel. Jetzt hatte Andi erst einmal Pause. Ein Gedanke beschäftigte ihn:


      Wenn nachher das Portal abgeschlossen wird — und ich hab meine Dietriche nicht dabei…! Weiter kam er nicht.


      Fräulein Doktor Horns Stimme schrillte durch das Schloß: „Mein Spätzchen ist weg! Wo ist mein Spätzchen? Hat jemand mein Spätzchen gesehen? Kommt alle, wir müssen das Spätzchen finden.“


      Andi lachte halblaut. „Kap Horn!“


      Stimmen redeten durcheinander, Schuhsohlen klapperten, Lichtkegel tasteten durch das Treppenhaus. Einer kam um die Ecke in den unteren Korridor — ohne Sohlengeklapper — und kam immer näher auf die Telefonzelle zu, hinter der Andi hockte. Beruhigend legte er Bonzo die Hand auf die Schnauze. Jetzt wurde die Zellentür aufgerissen, der Lichtkegel tastete über Andi hinweg zum Korridorfenster.


      „Komm, laß!“ sagte eine Stimme. „Ist doch Quatsch, daß wir hier suchen. Das waren nicht die Idiotenritter.“ Es klang nach Esther.


      „Sag ich ja auch!“ antwortete eine andere, Sophie zweifellos. „Die Alte hat die Tür offengelassen. Gibt sie ja selber zu.“


      „Irgendwie muß er raus sein!“ mutmaßte Esther. „Die Wachen sollen das Portal offenlassen.“


      Der Lichtkegel schwenkte in die Gegenrichtung. Sie gingen, es wurde wieder dunkel.


      Andi atmete erst einmal durch, dann kraulte er den wolligen Hundekopf und flüsterte: „Bonzo, wenn du so weitermachst, schlagen wir dich zum Ritter!“


      Ferne Stimmen meldeten Fehlanzeige. „Nein, Fräulein Doktor Horn, da ist er nicht. Wir haben überall gesucht.“


      „Er kann nur raus sein, als die Gäste gingen!“ rief Esther als letzte.


      „Das ist eine Möglichkeit“, antwortete FDH. „Vielleicht sitzt er morgen wieder vor der Tür, mein Spätzchen!“


      Türgeklapper, Lichter verlöschten, dann herrschte Ruhe.


      Andi streckte die Beine aus und überlegte weiter: Hoffentlich ist denen drüben nicht noch was eingefallen! Er hielt den Sack mit Bonzo im Arm. Ich bin jedenfalls der nette Junge beim Baden! Hat sie mir hoch angerechnet, daß ich sie unter Wasser nicht festgehalten hab. Amanda!


      Bonzo nützte die Wartezeit auf seine Weise. Er schnarchte. Für Andi wurde es ungemütlich auf dem kalten Steinboden. Er kehrte in die Zelle zurück und ließ die Tür offen. Bonzo schnarchte während des Umzugs weiter. So groß war sein Vertrauen.


      Im Treppenhaus wurde ein schmaler Lichtkegel sichtbar, Stufen knarzten, das Schloß der Portaltür klickte.


      Aha! Die erste Wache hat sich auf Posten begeben. Sie wird draußen auf und ab gehen, überlegte Andi. Muß ja als erstes rein, wenn sie was bemerkt.


      Sehr sparsame Bewachung!


      Behutsam legte er den Sack mit dem schlafenden Bonzo auf den Boden. „Du bleibst schön hier!“ flüsterte er. „Bin gleich wieder da.“


      Vorsichtig schloß Andi die dicke Tür. So würde man den Hund kaum hören, falls er bellen sollte. Lautlos schlich er in die Dunkelheit. Im Treppenhaus wehte es kühl durch das offene Portal herein. Vorsichtig streckte er den Kopf hinaus. Seine Vermutung wurde bestätigt. Leise knirschte Kies in der stockdunklen Nacht. Die Wache ging auf und ab.


      Wenn sie zum Gemüsegarten vorgeht, könnte ich…, überlegte Andi, da, plötzlich ein Schnauben, etwas Massiges stieß gegen seinen Kopf, eine schwere Gestalt drängte herein. Arme griffen nach ihm.


      „Idiot!“ flüsterte Andi. Er kannte den Zugriff. Das war kein Huhn, das war Dampfwalze.


      Im Spatzenhirn des Muskelprotzes blockte der Schreck alle Denkansätze ab. Mit hartem Griff verdrehte er dem vermeintlichen Widersacher den Arm, daß der zu Boden ging, und stürzte sich auf ihn.


      „Mensch, ich bin’s doch!“ keuchte Andi.


      „Hab ich dich erwischt!“ zischte Dampfwalze. „Du warst bei Amanda.“


      „Laß mich los! Draußen ist eine Wache!“ warnte Andi leise.


      „Natürlich! Amanda.“ Dampfwalze schnaubte.


      „New York! New York!“ drängte der Bedrängte.


      „Damit du wieder zu ihr kannst! Denkste!“ Und mit seinem ganzen Gewicht plumpste der Muskelprotz auf ihn.


      „Idiot! New York!“ zischte Andi. Es gelang ihm, seinen Daumen auf Dampfwalzes Nase zu drücken. Der fiel zur Seite, ließ aber nicht los, so daß sie weiterrollten.


      „New York!“ wiederholte Andi, gerade in Oberlage. Schnell grätschte er die Beine, damit sie nicht weiterrollen konnten, und drückte seinen Daumen erbarmungslos auf Dampfwalzes Nase.


      Der Muskelprotz stöhnte. Dann ruckte er urplötzlich mit dem Kopf. Der Daumen rutschte ab, geriet zwischen die Zähne, die ihn festhielten wie die Daumenschraube in der Folterkammer.


      „Daumenlutscher!“ fauchte Andi und versuchte in seinem Schmerz einen Tritt gegen das Schienbein.


      


      Doch da rollte Dampfwalze zur Seite und war wieder oben. Den Daumen hatte er bei der raschen Drehung zum Glück freigegeben. Andi drückte ihn wieder auf die Nase.


      „Hör endlich auf! New York!“ zischte er. In seinem Kopf arbeitete es trotz der Kraftanstrengung: Daß die Wache uns noch nicht gehört hat? Vielleicht, weil wir vom Portal weggerollt sind…


      „New York! New York!“ flüsterte er unter einem neuen Griff des Muskelprotzes, dessen Ohr besonders nahe. Umsonst. Mann! Wie kriege ich diesen Neandertaler zur Vernunft? Hatte alles so schön geklappt… Wenigstens ist Bonzo in… Au! Na warte, du gemeines Riesenroß! Wenn er nur nicht so stark war… Mann, tut das weh!


      Irgend etwas klapperte. Der harte Griff lockerte sich. Dampfwalze war die Stablampe aus der Hosentasche gerutscht. Andi rollte den Koloß, daß ihm der große Reflektor in die Hüfte stach. Auch die Nase fand er wieder und drückte seinen Daumen mit aller Kraft auf diese Schwachstelle. Der Muskelprotz jaulte. Leider nicht lange. Ein weiterer Ruck mit größerem Gewicht, und Andi lag wieder unten. Auf einmal war es hell.


      „New York, Mann! New York!“


      Dampfwalze reagierte nicht. Ohne daß Andi einen besonderen Griff angewandt hätte, jaulte er und sank mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite. Martina hielt ihn mit einem Karategriff, während Doris, Esther, Beatrix und Renate beiden die Beine fesselten.


      „So, Kinderchen, jetzt geht’s in die Heia!“ höhnte Beatrix.


      Noch ehe sich Andi hätte aufrichten können, saßen fünf Mädchen auf ihm. Auch Amanda.


      „Waren sie’s doch!“ sagte Ingrid halblaut. „Wo habt ihr den Hund?“


      Die beiden Ritter schwiegen.


      Martina verschärfte ihren Karategriff, Dampfwalze jaulte auf, doch wo der Hund war, konnte er nun wirklich nicht sagen.


      „Laß ihn! Der ist weg.“ Beatrix deutete zum Portal. „Bettina hat die Tür offengelassen.“


      „Sollte ich ja!“ verteidigte die sich.


      „Mensch, aber doch nicht, wenn die Idioten da sind!“ fuhr Esther sie an.


      „Hauptsache, wir haben die beiden!“ freute sich die besonnene Sophie.


      Gefesselt lagen die beiden Ritter am Boden, von Mädchen umringt.


      Dampfwalze hob den Kopf. „Alles wegen dir!“ fauchte er Amanda an.


      „Das kommt davon, wenn man sich verguckt!“ sagte Ingrid mild. Mädchen kicherten.


      „Los, einsperren!“ drängte Beatrix. „Jeden für sich!“


      Dutzende von Mädchenhänden hoben die beiden auf und schleiften sie in den unteren Korridor.


      Andi kniff die Augen zu und konzentrierte sich: Bonzo, nicht bellen! Bonzo, nicht bellen! Bonzo, nicht bellen!


      Ein Türschloß klickte, Hände ließen ihn los. Er lag in einem dunklen Raum und hörte, wie von draußen der Schlüssel umgedreht wurde. — Dieses Riesenroß!


      Eine Weile lauschte er angestrengt. Nichts war zu hören, auch kein Bellen. Die Fesseln an Hand- und Fußgelenken schmerzten kaum. Mit angewinkelten Beinen rückte er zur Wand, fand sie auch und lehnte sich an. Die Knie durchdrücken, um sich zu entspannen, konnte er jedoch nicht. Das verhinderte ein Seil zwischen den Fesseln.


      Ganz schön professionell, die Hühner! erkannte er an. Jetzt erst zeigten sich die Folgen der blödsinnigen Rauferei — jeder Knochen tat ihm weh. Vor allem der Daumen. Seine Uhr hatte Leuchtziffern, doch die Fesseln hinderten ihn, drauf zu schauen. Erschöpft und im Augenblick ohne Hoffnung, seine Lage ändern zu können, schloß Andi die Augen.


      Vielleicht fällt mir später was ein. Vielleicht kommen Ottokar und Stephan noch, wenn sie merken, daß Dampfwalze abgehauen ist. Dieses Riesenroß! Ob sie Bonzo gefunden haben…?


      Er mußte eingeschlafen sein, weil er nicht gleich wußte, wo er sich befand. Immerhin fühlte er sich jetzt besser, legte sich auf die Seite, zog die Fersen hoch und versuchte, den Verbindungsstrick zu den Handfesseln zu lösen. Seine Finger fühlten bereits den Knoten, da bekam er einen Wadenkrampf, daß er losließ und sich hin und her wälzte, um nicht laut aufzuschreien.


      In seinem Schmerz hörte er nicht, wie der Schlüssel im Schloß umgedreht wurde, hörte nicht die Stimme, die „Andi“ flüsterte. Kaum nahm er die Berührung wahr, den kalten Gegenstand, der seine Hand streifte, versuchte nur verzweifelt die Beine zu strecken, bis es auf einmal gelang. Der Schmerz ließ nach, schwer ging sein Atem. Jetzt fühlte er den kalten Gegenstand. Zuerst zwischen seinen Knöcheln, dann zwischen den Händen. Die Schnur drückte nicht mehr — war er frei?


      „Andi!“ flüsterte eine Stimme. „Ich bin’s, Amanda.“


      „Amanda!“ erwiderte er und streckte die vier Gliedmaßen.


      „Du… du hast mich befreit…?“


      „Du hast mich ja auch losgelassen, als ich schon dachte, ich müßte ertrinken.“


      „Amanda!“ wiederholte er den Namen mit einem Seufzer der Erleichterung.


      „Das darf aber niemand erfahren!“ flüsterte sie schnell, „das muß unser Geheimnis bleiben. Ehrenwort!“


      „Ehrenwort!“ versprach Andi, und nichts tat ihm mehr weh. Ihre Hände fanden sich in der Dunkelheit und besiegelten das Versprechen.


      „Bist du in Ordnung?“ fragte sie.


      Ja.“


      „Dann komm jetzt.“ Sie wollte ihre Hand losreißen.


      Andi hielt sie fest. „Du mußt mir auch was versprechen.“


      „Doch nicht hier. Wenn jemand kommt…“


      „Niemand kommt.“ Andi schaute auf seine Uhr. „Du wirst erst um Mitternacht abgelöst.“


      „Woher weißt du?“ Es klang erschreckt.


      „Ich weiß noch mehr“, sagte er ruhig.


      „Was?“


      „Daß es dir hier gefällt zum Beispiel und daß du… daß du mich nett findest.“


      „Wer sagt denn so was?“


      „Du!“ erwiderte er bündig. „Ich bin hinter der Telefonzelle gehockt, als du mit deiner Mutter gesprochen hast.“


      „Das ist gemein!“


      „Es ging nicht anders. Ich wußte ja nicht, wie du zu mir stehst…“


      „Bist du schon so lang da? Dann…“ Sie überlegte, und Andi bestätigte. „Ich hab das Spätzchen geklaut.“


      „Ist ja Wahnsinn!“ Amanda kicherte.


      „Aber du darfst es auch niemand sagen!“


      „Ganz großes Geheimnis!“ versprach sie. „Wo hast du ihn?“


      „Ich weiß nicht, ob er noch dort ist. Sag mal, wo habt ihr Dampfwalze?“


      „Nebenan.“


      „Komm!“ Er suchte ihre Hand. „Aber leise. Er darf uns nicht hören.“


      An der Tür blieb Andi stehen. „Moment.“ Er tastete sich durch das dunkle Zimmer zum Fenster und öffnete einen Flügel. Wieder bei der Tür, stieß er mit Amanda zusammen.


      „Du denkst auch an alles!“ flüsterte sie.


      „Muß ich. Die zerschnittenen Fesseln am Boden, das Fenster auf — so fällt kein Verdacht auf dich.“


      Sie drückte seine Hand. Ohne ein Geräusch zu verursachen, traten sie auf den Korridor. Andi zog die Tür zu, drehte langsam den Schlüssel um und führte Amanda zur Telefonzelle.


      „Bleib hier stehen!“ flüsterte er ihr ins Ohr. Ihr Haar kitzelte ihn an der Nase. Behutsam zog er am Griff und beugte sich mit einem leisen „Bonzo, ich bin’s!“ hinein. Tatsächlich! Ein Schnaufen der Erleichterung, Bonzo leckte die nach ihm tastende Hand.


      „So ist’s brav. Jetzt gehen wir!“ Andi streichelte den wolligen Kopf. Den Rucksack auf einer Schulter, schloß er die Tür und schob Amanda am Arm zum Treppenhaus. Sie öffnete das Portal, selbstverständlich, als sei das nicht ihr erster gemeinsamer Streich. Eine Hand beruhigend auf Bonzos Kopf, trat er hinaus und wartete, bis sie’s wieder geschlossen hatte. Nebeneinander gingen sie an der Hauswand entlang, wo der Kies zu dünn liegt, um zu knirschen.


      „Daß der nicht bellt?“ wunderte sich Amanda. „Hast du ihn wirklich?“


      „Er ist verschlafen! Aber nicht anfassen!“ warnte Andi. „Vielleicht im Schuppen. Dort steht mein Rad.“


      Schweigend gingen sie weiter. Andi öffnete die Tür, Amanda huschte hinein. Kaum hatte er sie zugezogen, flammte bei vorgehaltener Hand zwischen zwei Fingern ein schmaler Lichtspalt auf.


      „Ich will euch doch mal sehen“, flüsterte sie.


      Bonzo gab ein leichtes Knurren von sich. Sofort legte Andi ihm die Hand wieder auf den Kopf und sprach mit ihm.


      „Brav, Bonzo, brav! Hast auf mich gewartet und keinen Mucks getan. Du bist der geborene Streichhund. Und jetzt geht’s nach Hause.“


      Endlich sahen sie einander. Amanda atmete auf. „War wahnsinnig spannend!“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Und großes Geheimnis! Es heißt doch, daß ihr immer die Wahrheit sagt, wenn man euch fragt.“ Sie schaltete die Lampe aus.


      „Ehrenwort ist Ehrenwort“, erwiderte Andi und öffnete die Tür. „Amanda, ich danke dir.“


      „Und wann sehen wir uns wieder?“ fragte sie. „Wir müssen einander doch erzählen, wie alles ausgegangen ist.“


      Leise surrte der Zahnkranz. Draußen stieg Andi auf und hielt sich an ihrer Schulter fest, bis er in die Fußhaken geschlüpft war. „Auf keinen Fall telefonieren! Ich laß mir da noch was einfallen. Gute Nacht, Amanda.“


      „Gute Nacht, Andi. War ein schöner Streich!“


      „Grüß deine Mami!“ sagte er übermütig und rollte davon.
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      Auf der Burg trabte Bonzo in strahlender Morgensonne beim Dauerlauf mit. Neben Andi, den er vielleicht als seinen Befreier, bestimmt aber als sein neues Herrchen anerkannte.


      „Nachher kommt er wieder in mein Zimmer!“ sagte


      Martin. „Ich hab ihn schließlich als erster entdeckt.“


      „Frag ihn, ob er will!“ antwortete Andi. Er mußte überhaupt viel antworten an diesem Morgen: Wie er den Hund befreit habe und wieso Dampfwalze fehle. Die Ritter wußten, daß nur er und der Muskelprotz drüben gewesen waren. Um sein Ehrenwort nicht zu gefährden oder eine Auskunft verweigern zu müssen, hatte sich Andi eine Formulierung mit den Geheimkürzeln ausgedacht, die er stur wiederholte.


      Bonzo während Konzert in FDHs Zimmer — Dublin. Will abhauen, da — Kap Horn: Dampfwalze! Ich sage — New York; er sagt — Athen. Streit. Wir werden erwischt, getrennt eingesperrt. Ich komme frei, er nicht. Casablanca.“


      Dem Rex erklärte er’s beim Frühstück ohne die Kürzel. „Dann bin ich ja gespannt!“ meinte Direktor Meyer und schmunzelte. Wegen Bonzo? Wegen Dampfwalze? Oder wegen beiden?


      


      Auf Schloß Rosenfels erschien Fräulein Doktor Horn bereits zum Dauerlauf. Nicht, daß sie mittraben wollte. Sie sah sich um und fragte: „Hat niemand mein Spätzchen gesehen?“


      Um ein Haar wäre sie Dampfwalze begegnet. Die Mädchen hatten ihn aus dem Büroraum gerade ins Wirtschaftsgebäude gebracht, bevor dort die Sekretärin ihre Arbeit begann. Im Raum daneben war die Enttäuschung groß gewesen.


      „Verdammt, der ist weg!“ hatte Martina geschimpft.


      Sophie hatte die Fesseln aufgehoben. „Der muß ein Messer dabeigehabt haben. Hauptsache, wir haben Dampfwalze noch!“


      


      Von Ingrid angeregt, fragte Isabella beim Frühstück scheinheilig: „Fräulein Doktor Horn, vielleicht sollten Sie mal Direktor Meyer anrufen, ob das Spätzchen wieder auf der Burg ist.“


      Ein Vogelblick traf sie. „Eine sehr gute Idee! Spätzchen kennt ja den Weg.“


      


      Bonzo hatte sein Rudel vermißt. Zuerst schwänzelte er durch den Duschraum, dann durch den Eßsaal, von einem zum andern und genoß es, Mittelpunkt zu sein.


      Martin versorgte ihn mit Pamps. „So, friß schön! Nachher kommst du in mein Zimmer. Ich lasse mein Bett heruntergeklappt, damit du dein Plätzchen hast.“


      Andi ließ ihn gewähren. Zuviel ging ihm durch den Kopf, um hier in Konkurrenz zu treten. Gewiß, seit dieser Nacht verband ihn mit Bonzo eine Art Streichkameradschaft. Oder redete er sich das nur ein? Martin verstand jedenfalls mehr von Hunden als er.


      Überraschend wach, wenn auch nicht immer konzentriert, nahm Andi am Unterricht teil. Was würde Dampfwalze sagen, wenn er zurückkam? Bestimmt würde er Amanda erwähnen! Irgendwann mußte er ja zurückkommen…


      In der großen Pause wetzte Emil zum Schulkapitän.


      „Ottokar, Telefon für dich! Sophie.“


      Eine ganze Ritterabordnung trabte los.


      „Dann wissen die, daß wir den Hund wiederhaben“, kombinierte Strehlau.


      „Mir ist es zum Denken zu heiß“, meinte Eugen. Naß kam Ottokar aus der Telefonzelle. „FDH hat den Rex angerufen“, berichtete er. „Sie schlagen uns einen Tausch vor: Dampfwalze gegen das Spätzchen. Um drei Uhr auf dem See.“


      „Erpressung!“ maulte Mücke.


      „Ich hab gesagt, wir müssen uns das erst noch überlegen“, schloß Ottokar.


      Es wäre leicht gewesen, mit einer Gegenerpressung aufzufahren, etwa die Leiterin anzurufen, der Hund sei hier, aber Dampfwalze fehle. Ob er vielleicht drüben aufgehalten werde? Dann hätte es Strafen gehagelt auf Rosenfels. Die ritterliche Auffassung von einem Streich schloß Vergeltungen aus. Den Rittern mußte eine lustigere Lösung einfallen. — Danach sah es zunächst gar nicht aus.


      „Martin hat einen Tobsuchtsanfall, schnell!“ Mit dieser Alarmnachricht trommelte Werner noch vor dem Mittagessen kräftige Ritter zusammen.


      „Wie nach einer Schlacht!“ rief Miniritter Herbert.


      Martins Zimmer im Westflügel war in der Tat nicht wiederzuerkennen. Bonzo hatte das heruntergeklappte Bett förmlich abgezogen, das Tischtuch von Martins Arbeitstisch zerbissen, Bücher lagen am Boden, Schreibzeug, seine Kamera, und auf dem Kopfkissen war Bonzo Gassi gewesen. Groß!


      Jetzt saß er schwanzwedelnd auf einem Stuhl und ließ den bleichen Martin knurren, der die Fäuste in den Hosentaschen geballt hielt, um nicht loszuschlagen.


      „Wenn du ihn einsperrst, mußt du dich nicht wundern, Tierfreund!“ sagte Stephan ruhig. „Also: Amsterdam.“


      Als letzter kam Andi herein. Bonzo sprang vom Stuhl, jaulte und hüpfte an ihm hoch, bis er ihn auf den Arm nahm und, ohne ein Wort zu Martin zu sagen, in den Eßsaal trug. Dort saß er brav zu Füßen von Andi.


      Wie immer läutete der Rex gegen Ende des Essens mit dem silbernen Glöckchen die Schweigezeit ein. Nach einer Weile ging Ottokar zum Schwarzen Brett, bimmelte mit der Kuhglocke und sagte an: „Heute nachmittag ist Feldarbeit. Zehn Mann, die Pummel sich aussucht, helfen bei der Reparatur am Bootshaus. — Fräulein Doktor Horn hat noch einmal angerufen. Sie meint, Bonzo sei nur deshalb zu uns zurückgekommen, weil drüben die Tür zu war, als er wieder rein wollte…“


      Schallendes Gelächter unterbrach die Schweigezeit.


      „Sie bittet uns herzlich, ihn ihr zurückzugeben…“


      „Von mir aus!“ ließ Martin den letzten Dampf ab.


      „Chicago!“ fuhr Miniritter Kuno ihn an.


      Ottokar bimmelte erneut mit der Kuhglocke. „Sie sagt, Sonja Waldmann komme rüber, ihren Vater besuchen. Ihr sollen wir den Hund mitgeben. Er sei doch ihr allerliebstes Spätzchen.“


      An Ruhe war jetzt nicht mehr zu denken. Ritter johlten und schlugen sich auf die Schenkel. Sogar Martin konnte wieder lachen, und Bonzo bekam noch eine Extraportion vom Nachtisch.


      „Vogelspätzchen!“ rief Miniritter Eberhard.


      „Da kann er Blümchentapete fressen!“ alberte Klaus.


      Die Hauptperson nahm von der Hochstimmung keinerlei Notiz. Bonzo schlabberte Rhabarberkompott, wegen seiner Wirkung auch Turbosuppe genannt.


      Dieter neigte sich zu Andi. „Danach läßt du ihn doch besser in Martins Zimmer!“ flachste er.


      Der Rex stand auf. Vom silbernen Glöckchen hätte niemand etwas gehört. Stühle rückten, die Ritter folgten seinem Beispiel. Im Gedränge erwischte der Rex Stephan und Mücke.


      „Was macht ihr jetzt mit Dampfwalze?“ Seine Frage klang nicht besorgt. Er wollte nur Bescheid wissen. Alles Weitere überließ er, wie auf Schreckenstein üblich, den Rittern. Vom Erpressungsversuch der Mädchen hatte Ottokar ihm schon berichtet.


      „Da Sonja Waldmann den Hund mitnehmen soll, fällt der Austausch auf dem See in denselben“, freute sich Mücke.


      „Wir werden Dampfwalze holen“, sagte Stephan ernst. „Er kann ja nur im Wirtschaftsgebäude sein.“


      Ottokar war dazugekommen. „Bei der Hitze gehen die Hühner sicher wieder baden. Bis zum Tee sind wir zurück.“ !


      „Weidmannsheil!“ Der Rex nickte und verließ den Eßsaal.


      Auch Mücke zeigte sich mit der Idee einverstanden. Zwei Mann genügten. „Ich werde zur Sicherheit meine Schwester anrufen“, sagte er, „daß Sonja das Spätzchen holen soll. Dann sehen wir weiter.“


      Niemand bemerkte die neuerliche Aktion. Nicht einmal die immer argwöhnischen Minis. Wer bei der Feldarbeit fehlte, wurde beim Bootshaus vermutet und umgekehrt.


      Ungesehen radelten die beiden Freunde über die Zugbrücke. Drüben lauschten sie im Wald dem erwarteten Gegacker vom Hafen. Sie konnten sich nahezu frei bewegen. Am ehemaligen Stall steckte sogar der Schlüssel.


      „Na endlich, ihr Granatheinis!“ empfing sie der Muskelprotz. Er war an einen Pfeiler gefesselt. „Ich hab einen Sauhunger! Seit gestern nix. Nur aufs Klo haben sie mich mal gelassen. Wo ist Andi?“


      „Drüben“, antwortete Ottokar kurz und durchschnitt die Fesseln. „Alles Weitere heut’ abend in der Folterkammer.“


      Dampfwalzes Renner lehnte hinter dem Schuppen; unterwegs redeten sie kaum. Dampfwalze mauerte, weil er versagt hatte, Ottokar und Stephan, weil sie es wußten. Ähnlich zurückhaltend empfingen ihn die Ritter auf der Burg. Andi, der mit Bonzo zum Tee in den Eßsaal kam, sah den Kraftprotz Marmeladebrote verschlingen, sagte aber kein Wort. Die Sache war noch nicht erledigt und vergessen.


      Ottokar und Stephan fehlten. Sie saßen beim traditionellen Tee mit Sonja in Doktor Waldmanns Zimmer. Wie immer hatte sie einen Kuchen gebacken und wußte als Vertraute der großen Mädchen über die Ereignisse der Nacht Bescheid.


      „Dampfwalze hat getobt!“ erzählte sie. „,Alles wegen Amanda!’ hat er gebrüllt.“


      Mehr wurde darüber nicht gesprochen. Im Ernstfall mußte sie zu den Mädchen halten — bei aller Freundschaft.


      Alle vier freuten sich über das Zusammensein, die Ritter verweilten länger bei der Qualität des Kuchens. Erst nach eifrigem Mampfen kam die unvermeidliche Frage: „Wo ist denn das Spätzchen? Ich soll es doch mitnehmen.“


      Stephan sah sie an. „Daraus wird nichts, Sonja.“


      Die junge Lehrerin legte die beladene Gabel weg. „Das… das könnt ihr mir doch nicht antun!“


      „Warum nicht?“ Ottokar grinste. „Mücke hat Bürgermeister Kress verständigt, daß der Hund wieder bei uns ist. Morgen kommen die Besitzer und holen ihn ab.“


      Stephan schob Sonja die beladene Gabel in den offenen Mund.


      „Die Leute haben auch Sehnsucht bekommen und wollen ihr Spätzchen nun doch mitnehmen nach Italigen.“


      „So lange bleibt er hier“, sagte Doktor Waldmann. „Man kann das arme Tier nicht dauernd umquartieren.“


      Ottokar nickte. „Wenn die Waldfrevler ihn bei der Horn abholen und zufällig Amanda sehen, kommt womöglich noch das Feuerwerk raus. Das wollen wir euch ersparen.“


      Beruhigend legte Stephan seine Hand auf Sonjas Arm.


      „Du brauchst es ihr nicht zu sagen. Wir rufen sie an. Bevor du zurück bist.“


      „Danke!“ Sonja atmete auf. „Ich dachte zuerst, ich hör nicht recht.“


      „Wollen wir hoffen, daß alles glattgeht.“ Doktor Waldmann schmunzelte. „Und daß Amanda die Gemüter nicht wieder verwirrt.“


      Den Anruf besorgte Andi. Er hatte in Sachen Hund den besten Kontakt zu Fräulein Doktor Horn. Sie zeigte sich überraschend verständig. „Nett, daß du mich anrufst. Wenn der Hund sowieso abgeholt wird, ist es für ihn besser, er bleibt die Nacht bei euch. Ich habe nur eine Bitte: Verständige mich, wenn die Übergabe stattfindet! Ich möchte mit den Leuten, die das goldige Spätzchen zurückgelassen haben, ein ernstes Wörtchen reden!“


      Andi versprach’s. Abends in der Folterkammer berichtete er und meinte: „Am besten, wir machen die Übergabe bei Kress. Dann ist es amtlich.“


      „Casablanca!“ bestätigte Hans-Jürgen. „Sonst meckern sie nur rum, weil sie Strafe zahlen mußten wegen uns.“


      „Wir lassen ja nicht jeden auf unsere Burg.“ Nun wandte sich der Ritterrat dem Fall Dampfwalze zu. Der Kraftprotz hockte mit muffiger Miene auf einer Ecke der Streckbank. Andi war mulmig zumute. Möglichst wenig reden! — nahm er sich vor.


      Ottokar lüpfte die Beine vom Richtertisch und sah den Delinquenten an. „Du hast einen bereits geglückten Streich fast vereitelt.“


      Dampfwalze nickte.


      „Du hast Andi sinnlos angegriffen!“ warf Mücke ihm vor.


      „Ich wüßte nicht, daß er den Hund schon hat!“ verteidigte sich der Muskelprotz.


      


      „Das ist kein Grund, einen Ritter anzugreifen!“ sagte der stille Dieter spitz.


      „Ich hatte eine Stinkwut!“ grollte Dampfwalze. „Ich dachte, er sei nur wieder rüber wegen Amanda.“


      Ritter sahen einander an. Hans-Jürgen blieb todernst. „Hättest ihn ja fragen können, statt ihn wie einen Feind zu behandeln.“


      Dampfwalze schnappte nach Luft. „Der… der hat nur immer New York gesagt…“


      „Um so mehr ein Grund, ihn loszulassen und mit ihm zu verduften!“ schloß Ottokar.


      „Da… da war’s schon zu spät.“


      Hier wurde es Andi zuviel. „Bei deiner langen Leitung allerdings!“ — Ich Idiot! dachte er. Wenn es jetzt zu meinem Ehrenwort kommt…!


      „Wie bist du überhaupt freigekommen?“ fragte Dampfwalze prompt.


      „Wenn Glück und Intelligenz sich vereinen…“, alberte Klaus, „aber das kennst du ja nicht.“


      Andi wollte schon aufatmen. Doch der Muskelprotz ließ sich nicht beirren. „Ich hab da ein Geräusch auf dem Gang gehört…“


      „Da hast du richtig gehört“, bekannte Andi leichthin. „Ich hatte den Hund in der Telefonzelle versteckt.“


      Mürrisch sah Dampfwalze ihn an. „Dann… bist du zum Fenster raus und zur Tür wieder rein…?“ kombinierte er. „Ja?“


      Jetzt nicht lügen! Und nichts verraten! dachte Andi. Um Zeit zu gewinnen, lachte er erst einmal und sagte dann leise: „Betriebsgeheimnis!“


      Alle grinsten. Bis auf den Delinquenten.


      „Sehr umsichtig!“ lobte Witzbold Klaus. „Sonst versucht er’s nachzumachen, und die Horn erwischt ihn bei Amanda!“


      Der Ernst der Vernehmung schlug in Gelächter um.


      „Montreal!“ bremste Protokollführer Hans-Jürgen.


      „Wenn du dich blamieren willst, ist das deine Sache. Aber du hast uns mit hineingezogen.“


      „Wär Andi nicht freigekommen, hätten wir keinen Hund!“ verdeutlichte Stephan.


      „Was für eine Blamage für Schreckenstein!“ fügte Ottokar mit gewichtigem Unterton hinzu.


      Dem Muskelprotz fiel nichts mehr ein. Ersatzweise schnaubte er, während sieben Augenpaare ihn ansahen.


      „Nun?“ fragte Mücke schließlich. „Was gedenkst du zu tun?“


      Wer die Gemeinschaft belastet hat, sucht sich nach Ritterart selber eine Strafe aus. Dampfwalze überlegte lange. „Ich war durcheinander!“ bekannte er. „Ich werde in meiner Freizeit das Bootshaus allein reparieren.“


      Hans-Jürgen sah in die Runde. Alle nickten.


      „Peking!“ sagte er.


      Alle traten vor. Sieben Hände schüttelten Dampfwalzes Pranke, und jeder sagte: „Erledigt und vergessen!“


      Die ersten wandten sich zum Gehen. Dieter zog an der schweren Eisentür, da fiel Ottokar noch etwas ein.


      „Wenn wir morgen den Hund zurückgeben, schlage ich vor, daß alle mitkommen, die an dem Streich gegen die Waldfrevler beteiligt waren.“


      „London!“ warnte Andi. „Die Horn kommt auch.“


      „Soll sie!“ Klaus zuckte mit den Schultern. „Wir geben Bonzo das Geleit.“


      „Ehrensache!“ brummte Mücke. „Schließlich verdanken wir dem Spätzchen wunderschöne Stunden!“ Und er sah Andi an.


      Versteht sich, daß alle einverstanden waren. Nur Dampfwalze schüttelte verdrossen den Kopf. „Athen!“


      


      


      

    

  


  
    
      Chicago


      


      Das Allerneueste von Bonzo erfuhren die Mädchen durch Sonja. Da er wieder abgeholt werden sollte, entfiel weiteres Rätselraten über Amandas Geheimstreich mit Andi, über Dampfwalzes Verschwinden sowie Kopfzerbrechen, auf welche Weise der Vierbeiner zurückgeklaut werden könnte.


      „Mal hier, mal dort, dann fort! Ein richtig bunter Hund!“ sagte Ingrid.


      „Für Abwechslung hat er ganz schön gesorgt.“


      Weil sie offiziell noch nicht wußten, was sie wußten,


      erkundigte sich Isabella beim Abendessen scheinheilig nach dem Spätzchen.


      „Er ist wieder auf der Burg. Weil bei uns die Tür zu war“, klagte Fräulein Doktor Horn. „Der gute Andi wollte ihn mir rüberbringen, aber morgen kommt das richtige Herrchen zum Bürgermeister und holt ihn ab. Da soll er die letzte Nacht drüben bleiben. So fällt mir der Abschied leichter!“


      Jetzt konnten die Mädchen ihre Enttäuschung bekunden. Sie taten es ausgiebig.


      „Das Herrchen werde ich mir allerdings ansehen!“ sagte die Leiterin, als war das ein Trost.


      Mädchen bettelten, ob sie da nicht mitkommen könnten. Amanda schaute ganz gebrochen mit ihren schönen blauen Augen. „Ihn noch einmal streicheln. Bitte, bitte…“


      Gerührt sah die Leiterin in die Runde. „Da er euch so ans Herz gewachsen ist — also gut. Aber nicht alle. Macht das untereinander aus…“


      Es gab Streit. Die Hauptstreichemacher und Oberhundenarren setzten sich durch.


      „Wer zu Hause Wellensittiche, Meerschweinchen oder Goldfische hat, bleibt da!“ sagte Martina barsch.


      Am frühen Nachmittag des folgenden Tages herrschte im Nebenzimmer der Wampoldsreuter Gastwirtschaft großes Gedränge. In der Mitte standen Stühle. Auf einem saß Fräulein Doktor Horn. Hinter ihr standen Sophie, Beatrix, Ingrid, Isabella, Bettina, Renate, Amanda und die drei Kratzbürsten Martina, Esther, Doris. Ihnen gegenüber auf einem Stuhl saß Bonzo-Mumsi-Spätzchen, von Andi am Halsband gehalten. Dahinter der Ritterrat, Martin, die vier Minis und Dampfwalze.


      Obwohl FDHs Anwesenheit gesprächsbremsend wirkte, zeigten sich alle in bester Stimmung. Jeder und jede verabschiedeten sich von der liebgewonnen Wollwurst.


      Bonzo nahm die Huldigungen majestätisch entgegen. Sein Blick sprach gewissermaßen mit Kaiser Franz Joseph: „Es war sehr schön. Es hat mich sehr gefreut.“


      Fräulein Doktor Horn hatte es wichtig. „Wenn der Besitzer reinkommt, wollen wir Spätzchen beobachten. Verkriecht er sich, verständige ich den Tierschutzverein!“


      „Dann wollen Sie das Spätzchen adoptieren?“ witzelte Klaus zur allgemeinen Erheiterung. Das Gelächter brach schlagartig ab, als die Leuchtkugel von Bürgermeister Kress auftauchte, hinter ihm die Waldfrevler.


      „Wat is denn hier los?“ Der Bonzo-Besitzer sah sich um, während zwei Dutzend Augenpaare auf die Wollwurst starrten. Bonzo erkannte sein Herrchen, machte Männchen und ruderte mit den Vorderpfoten.


      „Casablanca!“ flüsterte Martin. „Er hat ihm verziehen.“


      „So, da ist er. Gesund und munter!“ bemerkte Bürgermeister Kress unter dem weidwunden Vogelblick FDHs.


      „Schaut euch die Horn an! Die ist richtig gebrochen“, flüsterte Andi und sah selbst mit gemischten Gefühlen zu, wie die Waldfrevler seinen Streichkameraden betätschelten. Amanda schaute herüber. Mit den Augendeckeln nickte er ihr zu.


      „Sind dat nit die Jungs, die uns anjezeicht haben?“ fragte eine der beiden Frauen.


      Die Leuchtkugel des Bürgermeisters rötete sich zusehends. „Das sind die Jungen, die Ihren Hund aufgenommen haben“, sagte er, nicht ohne Stolz. „Die Strafe haben Sie von mir.“


      Die andere Frau hatte sich umgesehen. „Und was ist mit den Mädchen?“


      „Auch sie haben den Hund versorgt, als er in einem Gewitter davongelaufen war“, erklärte Kress.


      Fräulein Doktor Horns Vogelblick gewann wieder die gewohnte Starre. „Ich habe gute Lust, Sie anzuzeigen!“


      Langsam drehte sich der Bonzo-Besitzer zu ihr um. „So, haben Sie? Wer sind Sie überhaupt?“


      „Die Leiterin des Mädcheninternats Schloß Rosenfels!“ sagte FDH von oben herab. „Man fährt nicht einfach weg und läßt seinen Hund zurück.“


      „Nun regen Sie sich nicht auf, gute Frau!“ beschwichtigte sie der andere Mann, wieder in ärmellosem Unterhemd.


      „Bonzo war weggelaufen, und wir mußten dringend zu einer kranken Tante.“


      „Wir hatten ja Kontakt mit dem Herrn Bürjermeister“, fuhr die erste Frau fort. „An sich wären wir längst in Italigen!“


      Bonzo saß auf dem Arm seines Herrchens. Auch die andere Frau hatte sich umgesehen. Jetzt faßte sie ihn an der Schulter an. „Schau doch mal, Erwin!“ rief sie und deutete auf Amanda, „ist das nicht die Kleine vom Feuerwerk?“


      Schlagartig wurde es still. Aller Blicke ruhten auf dem schönen Mädchen, das verzweifelt zu Andi hinübersah.


      „Feuerwerk?“ wiederholte Fräulein Doktor Horn. „Sie wollen dieses Mädchen beim Feuerwerk gesehen haben?“


      Ritter wechselten Blicke, Mädchen tuschelten.


      „Eindeutig!“ bestätigte Bonzos Erwin. „Die stand auf dem silbernen Wasserfall.“


      „Is ja’n lecker Mädche“, befand die erste Frau.


      Mit roter Leuchtkugel klatschte Bürgermeister Kress in die Hände. „Darum geht es hier nicht! Sondern um Ihren Hund. Er wurde von diesen Schülern und Schülerinnen während Ihrer Abwesenheit vorbildlich betreut…“


      „Wir sprechen uns noch!“ fauchte Fräulein Doktor Horn die Mädchen an.


      In diesem Augenblick ging die Tür auf. „Guten… ks… Tag!“ Mauersäge trat ein. Mit Hasso.


      „Auch das noch!“ flüsterte Mücke.


      Bonzo sprang vom Arm seines Herrchens. Amanda war vergessen. Aller Blicke starrten auf die beiden Vierbeiner, die einander schwanzwedelnd beschnupperten.


      „Ich wollte nur… ks… beweisen, daß mein Hasso normalerweise keinen… ks… fremden Hund beißt!“ erklärte Mauersäge. „Er hat… ks… nur sein Revier verteidigt.“


      „Was sagen Sie da? Mein Bonzo ist jebissen worden?“


      Der Erwin-Mann nahm die Wollwurst wieder auf den Arm. „Und das nennen Sie vorbildlich betreut?“ herrschte er den Bürgermeister an.


      „Graf Schreckenstein!“ flüsterte der ihm zu.


      „Jraf oder nit Jraf“, maulte der Waldfrevler. „Passen Sie jefälligst auf Ihren Köter auf.“


      Mauersäge lächelte ihm zu. „Diesen Rat… ks… möchte ich Ihnen retournieren. Sehen Sie, wie nett die beiden… ks… spielen.“


      „Ja, schauen Sie nur hin!“ tönte Fräulein Doktor Horn mit schwärmerischem Blick zu Mauersäge.


      „Kommen wir zum Schluß!“ rief der Bürgermeister. „Sie haben Ihren Hund wieder. Dafür sollten Sie sich bei den Betreuern bedanken. Bei der Hitze am besten mit einer Spende Speiseeis für alle!“


      „Ein Wirt denkt immer in Genüssen“, flachste Klaus.


      „Bravo!“ rief Ingrid und klatschte in die Hände, bis alle mitklatschten, nachdem Mauersäge sich angeschlossen hatte, auch Fräulein Doktor Horn.


      Verlegen standen die Waldfrevler in der Mitte. Schließlich griff Bonzo-Erwin in die Tasche und reichte Bürgermeister Kress einen Schein.


      


      „Nu is aber jenuch!“ schimpfte die erste Frau. „Kommt!“


      Grußlos verließen die vier das Nebenzimmer. Allein Bonzo riß das Maul auf und gab zum Abschied einen hellen Laut von sich: „Es war sehr schön. Es hat mich sehr gefreut.“


      Mauersäge lachte laut. „Wenigstens der Hund hat… ks… Manieren!“


      Jetzt hätte es gemütlich werden können. Ohne Fräulein Doktor Horn allerdings. „Was habt ihr mit dem Feuerwerk zu tun?“ fragte sie streng.


      Die Mädchen senkten die Köpfe. Bürgermeister Kress ging zur Tür. „Ich kümmere mich um das Eis.“


      FDH wiederholte ihre Frage: „Was habt ihr mit dem Feuerwerk zu tun?“


      „Das… ks… ist doch längst vorbei“, versuchte Mauersäge sie abzulenken.


      „Ich muß das wissen, Graf“, beharrte sie.


      „Unsere Schuld“, mischte sich der kleine Kuno in ritterlicher Absicht ein. Munter drauflos begann er zu erzählen, wie zwei Streichvorhaben einander begegnet waren.


      „Chicago!“ raunte Stephan ihm zu.


      Doch der Mini hörte nicht. „Wir wollten den Touristen einen Denkzettel verpassen, und die Hühner… äh… die Mädchen hatten die Raketen…“


      „Chicago!“ flüsterte Ottokar mit Rippenstoß.


      Vergeblich. FDH wollte nun wissen, wer die Raketen gehabt hatte.


      „Ein Geschenk von meinem Onkel!“ gestand Isabella schließlich, als wäre sie ein Ritter.


      Der Vogelblick wurde zusehends starrer. „Raketen im Wald?“


      „Im nassen Wald!“ erklärte der kleine Kuno. „Nach dem Gewitter in der Nacht. Anders ging’s nicht wegen dem Hund.“


      „Chicago!“ Ein Tritt von Mückes Knie stoppte ihn kurz. Dann plapperte er weiter. Die Raketen hätten die Touristen abgelenkt, sie seien aus dem Wohnwagen gekommen. Endlich habe man arbeiten können, weil auch der Hund weg war. Und dann die große Überraschung…


      „Chicago!“


      „Amanda im Silberregen!“ verkündete der Mini strahlend.


      „Chicago!“


      Noch öfter fiel der Name der Stadt am Michigansee, begleitet von kräftigen Tritten. Es half nichts. Ritterlich gestand Sophie, man habe Amanda den Schreckensteinern vorstellen wollen — auf dem See. FDH drohte zu explodieren.


      Da fiel Dampfwalze der rettende Satz ein. „Ohne die Raketen hätten wir den Hund nicht bekommen.“


      Fräulein Doktor Horn hielt inne. „Das Spätzchen?“


      „Mondamin!“ lobte Mini Herbert den Muskelprotz.


      Mauersäge schaltete, noch bevor er zu sprechen begann.


      „…Ks… na, sehen Sie! Wenn uns etwas mit der Welt versöhnt… ks…, dann ein Hund!“ Und er tätschelte Hasso.


      Unter dem Lächeln des Burgherrn schmolz der Vogelblick zum Augenaufschlag zusammen. „O wie wahr, lieber Graf! Das goldige Spätzchen hat uns viel Freude bereitet.“


      Wie eine Kugel Erdbeereis ohne Sahne leuchtete die Glatze von Bürgermeister Kress an der Tür. „Kommt rüber in die Gaststube!“ sagte er.


      „New York!“ flüsterte Mücke. Alle drängelten zur Tür, bevor Fräulein Doktor Horn weitere Beanstandungen einfielen.


      „SOS Eisberg!“ rief Martina aus der Gaststube. Auf zwei langen Tischen glänzten die üppigsten Eisbecher. Es gab großes Gedränge. Die Minis strebten hinter Amanda her, doch Ottokar und Stephan waren schneller. Sie nahmen das schöne Mädchen in die Mitte und setzten sich neben sie. Dampfwalze und Andi ergatterten die Plätze ihr gegenüber.


      Die Eisschlacht begann.


      „Laßt es euch schmecken!“ rief Bürgermeister Kress.


      „Ihr habt’s euch redlich verdient.“


      „Das verdanken wir Ihnen!“ antwortete Klaus, „einen Ehrenlöffel für Bürgermeister Kress.“


      Unter lautstarker Zustimmung schoben sich alle eine große Portion in den Mund.


      „Einen Ehrenlöffel für Graf Schreckenstein!“ fuhr der Witzbold fort.


      „Jaaa!“ Ritter und Mädchen wandten die Blicke zu dem Dompteur von FDH.


      Ohne mitzuessen, nickte Mauersäge in die Runde und hob dabei einen gehäuften Löffel aus dem Becher seiner Nachbarin. „Und… ks… für Fräulein Doktor… ks… Horn.“ Galant schob er ihr den Löffel zwischen die schmalen Lippen. Nur ein kleiner Sahneklecks blieb auf ihrer Nase zurück.


      „Schaut mal!“ Martina deutete auf Ottokar und Stephan, die, Mauersäges Beispiel folgend, Amanda von beiden Seiten fütterten.


      „Das gefällt dir, was?“ sagte Ottokar.


      „Wir müssen dich doch einweihen in unsere Bräuche hier“, scherzte Stephan etwas dünn.


      „Wahnsinn!“ Das schöne Mädchen aß und sah dabei zu Andi hinüber. Er lächelte ihr zu. Dampfwalze neben ihm futterte stumm mit Karpfenblick.


      Ingrid am oberen Tischende neben Martina hatte eine andere Entdeckung gemacht. Sie beobachtete Sophie und Beatrix, die mit sauren Mienen in ihren Eisbechern stocherten. „Ich hab ja gesagt, es wird Ärger geben!“ flüsterte sie.


      Ihr Bruder am unteren Tischende sah die gleiche Szene aus anderem Blickwinkel. „Eine schöne Geschichte für die Chronik der Schulzeitung gibt das.“


      Esther tuschelte mit Doris und rief dann laut über den Tisch: „Was ist, Dampfwalze? Du bist so still.“


      Alle sahen den Kraftprotz an, der seine steile Denkfalte bekam.


      „Neben Ingrid war noch Platz“, frotzelte Doris, und die beiden Kratzbürsten kicherten.


      „Nun sag schon was!“ ermunterte ihn Martin.


      „Chicago!“ brummte Dampfwalze.


      Da stand der kleine Herbert auf und rief: „Einen Ehrenlöffel für Amanda!“


      „Jawoll!“ brüllte der kleine Eberhard hinterher, „weil Amanda einfach mondamin ist!“


      Ritter johlten, Mädchen buhten. Verlegen sah das schöne Mädchen zu Andi hinüber. Der häufte seinen persönlichen Ehrenlöffel für sie und nickte unbemerkt mit den Augendeckeln.


      Wie aus einer Versenkung aufgetaucht, stand plötzlich der Rex hinter ihm.


      Ottokar und Stephan sprangen auf. „Herr Direktor Meyer, hier ist Platz für Sie.“


      Belustigt schaute der Rex durch seine Hornbrille. „Wie ich sehe, hat sich ja alles in Wohlgefallen aufgelöst.“ Er kam um den Tisch herum, begrüßte Burg- und Schloßherrin und übernahm Ottokars Platz, während Miniritter Udo auf der anderen Seite schnell neben Amanda rutschte. Hans-Jürgen neigte sich zu Dieter und sagte mit Blick zu Ottokar und Stephan, die sich gerade zu Sophie und Beatrix an den Tisch klemmten: „Jetzt ist die Welt wieder in Ordnung.“


      „Mußten die Neue doch mal kennenlernen!“ raunte Stephan dem Wuschelkopf zu.


      „Lecker Medche!“ ahmte Beatrix die Touristin nach.


      Und die besonnene Sophie nickte vor sich hin. „Ja ja, der Reiz der „Neuheit!“


      Indes sich der Rex von Amanda berichten ließ, stellte Kellnerin Maria einen großen Eisbecher vor ihn auf den Tisch.


      „Wie komme ich denn zu dieser Ehre?“ fragte er. „Ich hab doch gar nichts gemacht.“


      „Eben!“ meinte Mücke schlagfertig.


      Jetzt klopfte Fräulein Doktor Horn an ihren Becher. Es wurde still. „Wir haben etwas sehr Wichtiges vergessen“, begann sie, noch immer mit Sahne an der Nase.


      „Chicago“, brummte Dampfwalze und grinste endlich wieder.


      „Und zwar…“, FDH machte eine Pause, „…den Ehrenlöffel für unser geliebtes Spätzchen!“


      „Das wollt ich grade sagen!“ rief Martin.


      Lautstark zustimmend schoben sich Ritter und Mädchen gehäufte Löffel in ihre Münder.


      „Eins muß man ihr lassen“, sagte Isabella zu Klaus. „Sie ist schon besonders tierlieb.“


      Der Witzbold nickte. „Drum hält sie sich auch einen ganzen Hühnerhof.“
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